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		Einleitung

		Das vielberufene Schillerwort vom Mimen, dem die Nachwelt keine
Kränze flicht, läßt sich mit demselben Recht auch vom Journalisten
sagen. Denn wie jener auf den Brettern, die die Welt bedeuten, im
Sturm die Herzen des Publikums erobert und auch ebenso schnell vom
Triumph des Augenblicks hinab in den Orkus der Vergessenheit
verschwindet, so vermag der Zeitungsschreiber nur für einen Tag die
Gunst des Lesers zu erringen, der sich seine Muße mit der Lektüre
leichtgeschürzter Feuilletons vertreibt. Am Abend schon ist die
Zeitung vergessen und geht den Weg allen Papieres. Der Journalist
hat seine Schuldigkeit getan. Sein Name wird nicht im Buch der
Literaturgeschichte ausgezeichnet. Versunken und vergessen, das ist
sein Schicksal.

		Ich nehme daher an – und täusche mich gewiß nicht –, daß unter
hundert Lesern dieses Buches neunundneunzig hier zum erstenmal dem
Namen Emile Marco de Saint-Hilaire begegnen. Vielleicht vermuten
sie darunter einen jungen Autor, dessen Ruf allmählich über die
blau-weiß-roten Grenzpfähle hinausdringt. Dem ist aber nicht so.
Emile Marco de Saint-Hilaire, »ehemaliger Page Seiner Majestät des
Kaisers und Königs«, wie er sich stolz nannte, ohne jemals einen
solchen Rang bekleidet zu haben, war vielmehr ein Kind der großen
Revolution. Wann er geboren wurde, steht nicht mal genau fest, denn
während täglich Tausende von Menschen auf der Guillotine für die
Freiheit verbluteten und das Volk dazu die Carmagnole und den
Ça ìra brüllte, hatte man keine Zeit,
sorgfältige Geburtsregister zu führen. So nehmen die einen 1790,
andere 1793, einige sogar 1796 als sein Geburtsjahr an. Indes
scheint die erste Zahl die zuverlässigste zu sein. [bookmark: page4] Emiles Mutter war Kammerzofe
der Madame Victoire de France, der Tochter Ludwigs XV. Sie selbst
war die Tochter eines Kammerdieners der Prinzessin und hieß mit
ihrem Mädchennamen Marco; ihr Gatte, ein kleiner Hofbeamter,
Denis-Antoine Hilaire. Da aber am Hofe des allerchristlichen Königs
der Mensch erst mit dem Aristokraten anfing, schlug sich der eitle
Monsieur Hilaire höchstselber zum Ritter vom heiligen Hilarius.

		Während der Revolution hielt sich die Familie verborgen, denn
der Wohlfahrtsausschuß hätte mit den beiden Gatten als Aristokraten
und Dienern der Familie Capet kurzen Prozeß gemacht. Aber am Hofe
Napoleons finden wir Madame de Saint-Hilaire wieder, wo sie
unterdessen erste Kammerfrau der Kaiserin Josephine geworden war.
Drei Kinder waren ihrer Ehe mit Denis-Antoine entsprungen: eine
Tochter, in deren schönem Körper eine ebenso schöne Stimme wohnte
und der die Kaiserin Gesangunterricht erteilen ließ, und zwei
Söhne: Louis-Joseph und Emile. Der Ältere trat 1810 in die
Militärschule von Saint-Cyr ein und starb bereits 1818 als
Hauptmann auf Guadeloupe. Emile Marco ergriff die Laufbahn eines
Journalisten und Schriftstellers. Er scheint eine recht
interessante Persönlichkeit, ein Flaneur, ein Dandy gewesen zu
sein. Wenigstens läßt sich dies aus den Werken schließen, mit denen
er zuerst an die Öffentlichkeit trat. Ihre Titel sind recht
charakteristisch für das Pariser Leben unter der Restauration, und
es ist immerhin spaßhaft, diese längst zu Makulatur gewordenen
Broschüren teilweise anzuführen. Seine beiden ersten Werke, die er
1821 unter dem Pseudonym Guillaume le Taciturne herausgab, waren
Biographien der Schauspieler und Schauspielerinnen [bookmark: text1]F1 usw. und der Pariser
Halbweltdamen [bookmark: text2]F2 . Dann folgten Lebensbeschreibungen der
Herzogin [bookmark: page5] von
Berry und des Herzogs von Orléans [bookmark: text3]F3 , die Memoiren
eines Galeerensträflings [bookmark: text4]F4 und eine Biographie der Präfekten und der
Erzbischöfe von Frankreich. Man sieht, Hilaire war nicht wählerisch
in seinen Stoffen, er bearbeitete ein jedes Gebiet, womit sich
gerade Geld verdienen ließ. Denn darauf kam es ihm in erster Linie
an. Emile Marcos Mutter war nicht umsonst Kammerfrau der Kaiserin
Josephine gewesen. Ihr Sohn mag dabei auch die Toilettengeheimnisse
der Gesellschaft gelernt haben, die der Salonlöwe anwenden muß, um
bei Welt und Halbwelt den gewünschten Effekt zu erzielen. Emile
Marco scheint diese Künste aus dem ff verstanden zu haben, denn er
wurde geradezu zum Knigge der jeunesse
dorée. Nichts Elegantes und Schickes war ihm fremd. Wie der
Galanthomme bei Tisch das Messer führen, wie er Wein einschenken,
wie er seine Krawatte kunstgerecht binden und wie er rauchen und
schnupfen soll, ohne dabei »den Schönen zu mißfallen«, für alle
diese wichtigen Fragen ist Emile Marco de Saint-Hilaire maßgebend,
und über jede hat er ein »Lehrbuch« geschrieben. Doch nicht allein
dem Provinzler, der die Sitten der hauptstädtischen Salons lernen
will, auch dem Pariser Dandy, dem es nicht am mondänen Auftreten,
wohl aber am dazugehörigen Kleingeld fehlt, ist Hilaire ein treuer
Ratgeber und Helfer. In der »Kunst, niemals zu Hause, sondern stets
bei andern zu frühstücken«, »Neujahrsgeschenke zu empfangen, ohne
welche geben zu müssen«, »seine Schulden zu zahlen, ohne einen Sou
aus der Tasche zu nehmen«, ist er zu Hause wie kein Zweiter.
Zeichnet er doch selbstgefällig auf dem Titelblatt dieser Schriften
meist: »par un habitué de cette
coutume«. Und wir haben auch gar keinen Grund, an seiner
Autorität zu zweifeln.

		All die seither genannten Bücher und Broschüren erschienen vor
1830. Sie fanden Beifall und erlebten sogar teilweise mehrere
Auflagen und brachten ihrem Verfasser Geld ein, was ja wohl ihr
einziger Zweck war. [bookmark: page6] Unterdessen brach die Julirevolution aus. Die
Bourbonen wurden gestürzt, und mit den drei Farben erwachte mit
einem Male wieder die Erinnerung an die ruhmreichen Sonnentage des
Kaiserreichs. Unter der Restauration war es gefährlich, sich offen
für einen Anhänger des gestürzten Kaisers zu bekennen. Barthélemy
und Béranger wurden von den weißen Schreckensmännern zu hohen
Freiheits- und Geldstrafen verurteilt, weil sie allzu unvorsichtig
den petit caporal besangen.

		Mit 1830 ward das anders. Louis Philippe, der Bürgerkönig, der
seine Krone allein aus den Händen des souveränen Volkes empfangen
hatte, im Gegensatz zu den Bourbonen, die sie außer Gott am meisten
dem Verrat der Marschälle verdankten, mußte sich dem Volk gefügig
zeigen und gute Miene zum bösen Spiel machen. So konnte der
Bonapartismus ungestört sich entfalten und ein jeder die verbotenen
Lieder singen, ohne von der Polizei ergriffen und zu Galeere und
Kerker verurteilt zu werden.

		Diese Napoleonrenaissance verstand sich auch Emile Marco zunutze
zu machen. Man soll die Feste feiern, wie sie fallen, dachte er
sich, und aus dem Biographen Ihrer Königlichen Hoheit der Frau
Herzogin von Berry ward plötzlich ein Apostel der Napoleonischen
Legende. Und siehe, noch ehe das Revolutionsjahr zu Ende war,
erschienen auch schon seine »Mémoires et
révélations d'un page de la cour impériale«. »Damit hat er
seinen Ruf begründet«, meint Frédéric Masson [bookmark: text5]F5, der auch nachgewiesen hat, daß Hilaire niemals
kaiserlicher Page war, sondern sich den Titel nur um des besseren
Erfolges willen beilegte. Und der Erfolg blieb nicht aus. Seine
Bücher fanden reißenden Absatz, und nun warf er jährlich drei bis
vier neue Napoleonwerke auf den Markt, die das Publikum begierig
verschlang. Es wurden ihrer mehr als vierzig. Rechtfertigte der
innere Wert dieser Werke ihren Erfolg? Ja und nein. Als
Quellenwerke, die der Historiker benutzen kann, sind sie völlig
[bookmark: page7] unglaubwürdig
[bookmark: text6]F6, denn
Hilaire ist weder bei den Schlachten noch bei den anderen Haupt-
und Staatsaktionen des Kaiserreichs beteiligt oder auch nur
dabeigewesen. Er berichtet nur vom Hörensagen, von dem, was ihm
alte Offiziere und Soldaten erzählten. Aber seinen Werken wohnt ein
eigentümlicher Reiz inne, eine wohltuende Frische der Erzählung und
eine hinreißende Geschmeidigkeit der Sprache, die den Leser immer
wieder zu fesseln vermag. Emile Marco schreibt im Sinn der Legende,
sein Napoleon ist der große Kaiser, der im Herzen der alten
Soldaten und des Volkes fortlebt, nicht der lorbeerbekränzte
Imperator im römischen Cäsarenmantel, sondern der große Sohn der
Revolution, der »Mann des Volkes«, wie ihn Béranger besungen und
Raffet gezeichnet hat. Es sind mitunter ergreifende, klassische
Szenen von selbstloser Hingabe, Treue und Heldentum, die uns Emile
Marco aufgezeichnet hat.

		Zwei solche Lebensbilder aus den Tagen des großen Kaisers haben
wir im vorliegenden Bande vereinigt: »Die Witwe der großen Armee«
und »Der Tambour von Wagram«. Das erstere Werk » La veuve de la grande armée« erschien 1844/45 als
selbständiger Roman; die kurze, tragische Erzählung »Der Tambour
von Wagram«, aus deren letztem Kapitel die Stimme von Heines
»Grenadieren« widerhallt, entnahmen wir den » Souvenirs du temps du consulat et de l'empire«,
die von 1830 bis 1846 erschienen und jetzt in einer sehr hübschen,
von Désiré Lacroix besorgten Neuausgabe vorliegen.

		Emile Marco hat neben seinem Beruf als Schriftsteller noch eine
ungemein ergiebige Tätigkeit als Journalist entfaltet. An etwa
fünfzig verschiedenen Blättern war er ständiger Mitarbeiter, er
begründete ein eigenes Journal »Napoleon«, außerdem schrieb er für
die Zeitschriften » L'étoile de la
jeunesse«, » Bibliothèque des
feuilletons«, » La grande
ville«, » Les étrangers à
Paris«, [bookmark: page8] » Almanach
impérial«, » Almanach
comique«, » Almanach astrologique,
magique, prophétique« usw. Lange Jahre war Hilaire auch
Redakteur des »Siècle«.

		Mag es auch anfangs auch nur gewöhnlicher Geschäftssinn gewesen
sein, der ihn veranlaßte, sich als Bonapartist aufzuspielen, so muß
doch jeder Leser seiner Werke zugeben, daß nicht in erster Linie
die Aussicht auf glänzendes Honorar ihn zum Reklametrommler des
toten Kaisers machte. Durch alle seine Werke geht ein tiefer Zug
schrankenloser Begeisterung für den großen Kaiser, er will weiter
nichts sein als ein Verkünder der napoleonischen Ideen, die in dem
Gedanken wurzeln, daß Europa alles Große, Erhabene und Bleibende,
das seit 1792 geschehen, dem Verbannten von Sankt Helena
verdanke.

		Es ist traurig, daß dieser enthusiastische Bonapartist den
Zusammenbruch der napoleonischen Herrlichkeit bei Sedan noch
miterleben mußte, er, der in jungen Tagen den großen Kaiser so oft
aus siegreichen Feldzügen hatte heimkehren sehen. Doch gerade diese
Erinnerungen an die Tage des Ruhmes müssen wie das Lebenselixier
Saint-Germains auf Emile Marco gewirkt haben. Denn fast als
Hundertjähriger ist er 1887 in Neuilly gestorben.

		Ob Eitelkeit oder Spekulation ihn zum Pagen des Kaisers erhoben
hat, was kümmert's uns? Honny soit qui
mal-y-pense! Emile Marco de Saint-Hilaire ist doch weit mehr
als ein einfacher Page Napoleons gewesen, er hat über ein
Menschenalter hinaus seinem Volke den wahren Ruhm des großen
Kaisers verkündet, und wenn er auch an dichterischer
Gestaltungskraft und Gedankenflug nicht in gleicher Reihe mit den
Sängern der napoleonischen Ilias, mit Béranger, Victor Hugo, Edgar
Quinet, Barthelémy und Méry genannt werden darf, so sei ihm
wenigstens ein bescheidenes Plätzchen nach ihnen vergönnt.

		Denn auch er ist ein »Evangelist« des imperialen Märchentraumes
gewesen.

		Friedrich Wencker. [bookmark: page9] [bookmark: page10] [bookmark: page11]

			[bookmark: foot1]Petite Biographie dramatique,
Silhouette des acteurs, actrices, chanteurs, cantatrices,
dirécteurs, diréctrices, régisseurs, souffleurs (!), danseurs,
danseuses, figurants, peintres, machinistes (!!) etc. des théâtres
de la capitale. Paris 1821.
	[bookmark: foot2]Biographie des nymphes du Palais Royal et autres
quartiers de Paris. Par l'auteur de la Biographie dramatique. Paris
1821.
	[bookmark: foot3]Vie anecdotique de S. A. R.
madame la duchesse de Berry 1826.
	[bookmark: foot4]Mémoires d'un forçat. ou Vidocq dévoilé. Paris
1828/29.
	[bookmark: foot5]Frédéric Masson (de l'académie française), Jadis et
aujourdhui. II ème série. Paris 1909. (Une
Mystification: E.-M. de Saint-Hilaire, page apocryphe de l'Empereur
et Roi.)
	[bookmark: foot6]Mit Ausnahme seiner » Historie anecdotique, politique et militaire de la garde
impériale. Paris 1845/47,« die trotz des populären Tones, in
dem sie geschrieben, eines der besten und zuverlässigsten
Quellenwerke für die Geschichte der großen Armee ist.


	
		
		1. Kapitel.

Die Rue Mouffetard zu Paris.

		»Wer kauft das dreißigste Bulletin der großen Armee unter dem
persönlichen Befehl Seiner Majestät des Kaisers Napoleon, woraus
der glorreiche Sieg der Franzosen über die vereinigten Russen und
Österreicher bei Austerlitz zu ersehen ist! Hier ist der offizielle
Bericht über den ganzen Verlauf der Dreikaiserschlacht. Kostet nur
zwei Sou. Zwei Sou für jedermann, das dreißigste Bulletin der
großen Armee! Wer wünscht noch ein Exemplar?«

		Aus diese Weise boten zwei ziemlich schlecht gekleidete Männer,
die man in den Tagen der Revolution »Ausbeller« genannt hätte, die
aber unter dem Kaiserreich öffentliche Ausrufer hießen, beim Schein
einer rauchenden Fackel mit heiserer Stimme das Bulletin der
denkwürdigen Schlacht von Austerlitz an, die die Ära des Kaisertums
unter den ruhmverheißenden Auspizien des Sieges, der Gnade und der
politischen Größe eröffnete. Der neue Chlodwig hatte soeben seine
Schlacht von Tolpiacum gewonnen, und von da an verschwand der Rost,
der die Krone Karls des Großen und Ludwigs des Vierzehnten getrübt
hatte, unter dem Glanze der goldenen Lorbeeren des jugendlichen
Hauptes vom Stamme Napoleon.

		Am 4. Dezember 1805, um Mitternacht, war das magische
Siegesbulletin von Austerlitz in Paris eingetroffen. Noch am Abend
der Schlacht hatte der Kaiser seinen Kabinettskurier Moustache mit
demselben und einem Brief an Josephine abgeschickt, und der hatte
den Weg, ohne einmal aus dem Bügel zu steigen, in zwei Tagen
zurückgelegt. Am Abend des folgenden Tages war das Bulletin an
allen Straßenecken und in allen Schauspielhäusern der Hauptstadt
unter dem Jubel der freudetrunkenen Menge verlesen worden. Damit
aber die vom Mittelpunkt der Hauptstadt entfernten volkreichen
[bookmark: page12] Quartiere
und Stadtviertel, die keine Theater besaßen, auch ihren Anteil an
der allgemeinen Volksfreude haben sollten, hatte der Polizeipräfekt
hundert solcher Ausrufer nach den Vorstädten von Paris entsandt,
die dort, wie wir gesehen, nachdem sie zuvor ihre Kehlen
hinlänglich durch geistige Getränke befeuchtet hatten, ihre Lungen
anstrengten, um die Legende dieser denkwürdigen Schlacht, die von
dem großen Maler Gérard später sozusagen zum zweiten Male gewonnen
wurde, öffentlich zu verkünden und zu verbreiten.

		Es war neun Uhr abends. Die Rue Mouffetard, bei Tage eine der
belebtesten Straßen der Vorstadt Saint-Marceau, lag still, finster
und wie verlassen da, denn die Kälte war gar empfindlich scharf und
schneidend geworden. Hin und wieder standen indes doch noch ein
paar Läden offen, und da und dort sah man wohl auch einen
Branntweinverkäufer oder einen Kastanienhändler vor seiner Bude
stehen, deren glühender Rost einem kleinen Zugloch der Hölle
glich.

		Doch die mit Stentorstimme gebrüllten Zauberworte der Ausrufer
ließen die Herzen der älteren Bewohner des Faubourg vor Freude
erbeben. Sie glaubten sich wieder in jene glorreichen Zeiten
zurückversetzt, da plötzlich überall Lämpchen wie durch Zauber
emporflammten, um den Sieg eines der aus dem Boden gestampften
republikanischen Heere zu feiern. So erwachte denn auch das ganze
Quartier Saint-Marceau, sonst so schmutzig und so arm, aber auch so
patriotisch wie schrecklich, bei der Kunde des Sieges von
Austerlitz wie ein Mann. Mit einem Male standen alle Fenster, Läden
und Türen offen, und die Rue Mouffetard, diese Via Appia der alten
Lutetia, sah sich alsbald von einer laut jubelnden Volksmenge
überflutet, die die Ausrufer umringte und ihnen die Bulletins, die
solch wundervolle Waffentat verkündeten, bis zum letzten vom Druck
noch feuchten Stück abkaufte. Nun eilten die begeisterten Menschen
aus eigenem Antriebe in die nächsten Spezereiläden und kauften alle
möglichen Sorten von Lichten, wie sie sich eben da gerade
vorfanden. Die Lichte wurden sogleich in Stücke geschnitten und
damit eine Beleuchtung geschaffen, die doppelt schön und erhebend
war, da sie nicht auf Befehl veranstaltet wurde. Bald erglänzte
auch [bookmark: page13] die
ärmste Hütte im Scheine eines solchen Lichtstümpfchens. Und während
in den prächtigen Palästen der Reichen durchsichtige Wachskerzen
und Lampen aus farbigem Glas das Dunkel der Nacht in blendende
Tageshelle verwandelten, schmückten die Bewohner der Vorstädte, die
nicht minder eifrig auch ihre Bereitwilligkeit und Freude an den
Tag legen wollten, ihre ärmlichen Wohnungen durch diese armselige
Beleuchtung, der nächtlichen Sonne des kleinen Handwerkers, und
nicht selten auch des Künstlers und Dichters.

		Zur gleichen Zeit bildeten sich andere Gruppen, in denen
Gelegenheitsredner die Wundermär vorlasen und in ihren Vortrag
Betrachtungen einflochten, die den Wert des Inhaltes noch
steigerten, bis der ununterbrochene Ruf: » Vive l'Empereur! Vive la grande armée!« die
gewaltige Stimme der Volksredner zuletzt übertönte und ihre
patriotische Beredsamkeit zum Schweigen brachte.

		Wer vermag sich noch mit Stolz und Schmerz jener erhebenden
Kundgebungen der öffentlichen Meinung in den ersten Jahren des
Kaiserreiches zu erinnern? Zu jener nimmer wiederkehrenden Zeit
trat keine trübende Wolke zwischen Thron und Volk, man nahm an dem
von Napoleon errungenen Ruhme wie an einem gesetzlichen Erbe teil;
die Parteien, die in den Tagen des Zusammenbruchs das Unglück, das
die vaterländischen Fahnen betroffen, absichtlich noch erhöhten und
mit mörderischem Finger auf die Wunden, die der Feind der
Nationalehre geschlagen, hinwiesen, sie wagten damals noch nicht,
ihr Haupt zu erheben, wie sie es später taten. Denn damals war
Undank und Verrat noch nicht an der Tagesordnung.

		Unter den Leuten, die sich in der Rue Mouffetard mit besonderem
Eifer dem Ausbruch der kriegerischen Begeisterung hingaben, fiel
besonders ein Mann von etwa sechzig Jahren auf, der nach der Art
wohlhabender Handwerker gekleidet war, und dessen von tiefen Falten
durchzogenes Gesicht von einer Fuchsmütze mit Schweif und einem
mächtigen, weißen Bart gleichsam umrahmt war. Dieser Mann, der sich
einer unbestrittenen Volksgunst zu erfreuen schien, war
gewissermaßen der Zielpunkt aller Fragen seiner Nachbarn.

		[bookmark: page14] »Nun,
Vater Roblot,« rief ihm einer zu, »wir sollen ja einen tüchtigen
Sieg erfochten haben?«

		»Na ja, es geht«, versetzte Vater Roblot und richtete den Kopf
stolz empor. »Die Österreicher und Russen sind erdrückt – – hab'
ich das euch nicht schon vorausgesagt?«

		»Doch, 's ist wahr. Ihr habt uns diesen Sieg schon vor
wenigstens ,... was will ich denn sagen, 's ist eben schon gar
zu lange her, kurz, schon lange vorher verkündigt. Es ist wohl
schon ,...«

		»Es ist«, fiel ihm der Alte wiederum ins Wort, »weiter nichts,
als daß die große Armee ihre Schuldigkeit getan, und zwar auf
gründliche Weise, wie sich's gehört, den Jahrestag der Krönung
ihres Kaisers gefeiert hat, denn die war ja gerade am zweiten
Dezember vor einem Jahr.«

		»Richtig, ich entsinne mich wieder«, rief einer dazwischen.

		»Ihr müßt euch dessen noch alle erinnern, meine Kinder«, meinte
Roblot.

		»Das wollen wir meinen, daß wir uns darauf noch besinnen«,
warfen mehrere junge Leute zugleich dazwischen. »Als ob man so eine
glänzende Feier schon am anderen Tage wieder vergessen könnte.«

		»Jesus, mein Gott, wie schön war das«, sagte eine alte Obstfrau,
der die heilige Pracht fast die Erinnerung an die Feste des
höchsten Wesens und der Göttin der Vernunft und der Freiheit aus
dem Gedächtnis verwischt hätte.

		»Ich seh's wie heute noch,« fiel ein Handwerksmann ein, »wie der
erste Kämmerer des Papstes mit roten Strümpfen auf einem Esel über
den Kai der Präfektur ritt.«

		»Ja gewiß, das war schön, das war prächtig,« versetzte Roblot,
»aber das Schönste bei der ganzen Parade waren weder die Gewänder
der Kardinäle noch die prachtvollen Anzüge der Kammerherren und der
Diener, die den Wagen des Kaisers umschwärmten, sondern die
Deputationen aller Armeekorps, die den kleinen Korporal in
Notre-Dame umgaben und zu ihm zu sagen schienen: ›Dir gehören wir
im Leben wie im Tod, dein Ruhm ist der unsere, unsere Ehre ist
deine Ehre. Fortan bilden Volk, Herr und Kaiser nur eine einzige
[bookmark: page15] Person in
der heiligen Dreifaltigkeit, von der im Buch des Abbés Chamelle,
des Beichtvaters unserer Gemahlin, geschrieben steht.‹«

		»Bravo, Dacapo«, rief ein Schalk aus der Menge.

		»Von alledem bedurfte es eines Beweises,« fuhr der Vater Roblot
fort, »und die Schlacht von Austerlitz hat ihn geliefert. Die Armee
hat vor ihrem Kaiser ihre Schuldigkeit getan, habe ich euch gesagt.
Nun hat aber auch das Volk seine Schuldigkeit zu tun, indem es
seine Freude zeigt und gute Wünsche für ihn ausspricht.«

		Bei diesen Worten ertönte ein einstimmiges » Vive l'Empereur« aus der Menge.

		» Vive Josephine«, rief die alte
Obstfrau, die vor lauter Aufregung eine dicke Freudenträne, die
über ihre Wangen rollte, mit der zinnernen Tabaksdose abtrocknete,
die sie gerade in der Hand hatte.

		»Nun aber, meine Kinder,« meinte Vater Roblot, »wollen wir's für
heute dabei sein lassen, denn es ist heute abend nicht bloß recht
kalt da auf der Straße, sondern ihr müßt auch jetzt nach Hause
gehen und eurer Familie die frohe Botschaft bringen. Morgen ist
auch noch ein Tag, und da wollen wir bei einem guten Glas Wein den
ruhmreichen Tag, auf den gewiß ein langer Frieden folgen wird,
weiter besprechen. Also, gute Nacht für heute, meine Kinder, und
auf Wiedersehen.«

		Darauf verließ Vater Roblot, der Polybius der Rue Mouffetard,
die Gruppe, die sich um ihn gebildet hatte, und zog sich
majestätisch in seine niedrige Werkstatt zurück, nachdem er ihren
wurmstichigen Laden zuvor von außen fest verschlossen hatte.

		Der Vater Roblot war ein Original. Sohn eines ehrsamen
Handwerkers und selber Handwerker von Beruf, war er im Alter von
zwanzig Jahren in das Regiment Flandern eingetreten und hatte zu
Beginn der Revolution die Feldzüge von 1793 und 1794 als Sergeant
bei den Grenadieren mitgemacht. Er war bei Jemappes und Valmy dabei
gewesen und hatte an der berühmten Kanonade des Vorwerks de la Lune
teilgenommen. Roblot wäre auch ohne Zweifel seiner [bookmark: page16] aus Lust und Liebe
ergriffenen Soldatenlaufbahn treu geblieben, hätte ihn nicht eine
schwere Verwundung genötigt, den Abschied zu nehmen. Dazu hatte er
sich schon als Sergeant verheiratet, und seiner Ehe war ein
einziges Kind, ein bildhübsches Mädchen, entsprossen, das von dem
mittlerweile zum 57. Linienregiment gewordenen Regiment Flandern
den schmeichelhaften Beinamen »Granatblüte« ( fleur de grénade) bekommen hatte. Dies war ein
weiterer Beweggrund für Roblot, sich zurückzuziehen und für die
Erziehung seines geliebten Kindes zu sorgen. Also verließ er den
Dienst mit allen Kriegsehren, d. h. mit der Gicht in den Füßen,
einem Säbelhieb über das Gesicht und einer Pension von 182 Franken,
die ihm sein Leben hindurch ein tägliches Einkommen von zehn Sous
sicherte, und kehrte mit Weib und Kind nach Paris zurück, wo er das
Handwerk wieder anfing, das er in seiner Jugend erlernt hatte: das
eines Klempners und Lampenmachers. Von dem Ertrag seiner
Ersparnisse als Unteroffizier und aus dem Erlös eines alten Hauses,
das seiner Frau, einer ehemaligen Regimentswäscherin und dicken,
blonden Flamländerin mit einer von unzähligen Sommersprossen
besäten Haut, als Erbe zugefallen war, eröffnete er eine
bescheidene Werkstätte, die infolge des Eifers des alten Soldaten
bald zur besuchtesten Klempnerei des ganzen Quartiers und zum
ständigen Versammlungslokal der leichtgläubigsten Neuigkeitskrämer
des zwölften Arrondissements wurde. Die Jahre hatten die Kriegslust
des Alten keineswegs gedämpft, im Gegenteil, sie schienen vielmehr
seinem Gedächtnis neue Jugendkraft verliehen zu haben. Der Kopf des
Klempners war ein lebendiges Repertorium mehr oder minder
interessanter Kriegserinnerungen und Anekdoten, deren Held er
zuweilen selbst, unfehlbar aber doch ihr Augenzeuge gewesen war,
und die sich alle mittelbar oder unmittelbar an die Feldzüge der
Revolution knüpften. Oft schuf seine eigene Einbildungskraft eine
übermäßige Vergrößerung zu wahren Tatsachen, häufiger aber würzte
er noch die Ereignisse, die er erzählte, mit wunderbaren Zusätzen,
auf die er jedoch zuerst selbst hereingefallen war. Man muß dennoch
zugeben, daß sein guter Glaube und seine Unbefangenheit in dieser
Hinsicht [bookmark: page17]
bei seinen Zuhörern nicht den geringsten Zweifel aufkommen
ließen.

		Madame Roblot, ein schmuckes Weibchen von fünfundvierzig Jahren,
war, wie schon gesagt, die würdige Gefährtin des nun zum
Handwerksmann gewordenen alten Soldaten. Manchmal konnte es
vorkommen, daß der Mann im Eifer seiner fabelhaften Erzählungen sie
zum Zeugnis und zur Bestätigung der Wahrheit anrief. Dann nickte
die gute Frau gewöhnlich etwas mit dem Kopfe, allein das ungläubige
Lächeln, das sie vor dem Erzähler geschickt zu verbergen wußte,
diente den furchtbaren Übertreibungen des Lampenfabrikanten zum
Gegengewicht und genügte gleichzeitig auch, um das Gewissen der
Madame Roblot zu beschwichtigen, die trotz ihrer ehemaligen
Eigenschaft als Regimentswäscherin stets auf gute Sitten gehalten
hatte und bei allem Mangel an Bildung und Erziehung doch viel
Mutterwitz mit wahrer Frömmigkeit vereinte.

		Ihre Tochter Therese, genannt Granatblüte, hatte nunmehr das
sechzehnte Lebensjahr erreicht. Sie bildete den dritten und
wichtigsten Teil dieser Familiendreieinigkeit. Granatblüte war, was
wir nicht verschweigen dürfen, trotz ihrer Jugend bereits eine
vollendete Schönheit. Ihr schlanker, reizender Wuchs verriet die
üppige Entfaltung, die ihre Gestalt offenbaren mußte, wenn sie erst
zur ausgebildeten Frau herangewachsen. Ihre Züge von tadelloser
Reinheit wurden noch durch den Glanz zweier tiefschwarzer Augen
gehoben, die, wenn auch im Verhältnis etwas klein, unter den
reichen Wellen des blonden Haares hervorleuchteten. Wunderschön
gewölbte Augenbrauen und die herrlichen Formen eines griechischen
Näschens verliehen ihrem Gesicht den Ausdruck der Entschlossenheit
und der Sanftmut, die ihr Charakter nicht verleugnete. Erwähnen wir
noch den Wohlklang der einschmeichelndsten Stimme, die man hören
konnte, endlich ein Füßchen, das eine Herzogin beneidet hätte, und
Hände, die die Eifersucht einer Kaiserin erregt hätten, so haben
wir das vollständige Bild der Granatblüte. Die Gesamtheit, obschon
aus den lieblichsten Gegensätzen gebildet, verursachte, daß man
sich in Thereses Gesellschaft etwas gedrückt vorkam, besonders
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wenn sie einem antwortete oder eine Frage an den Besucher richtete.
Auch Vater Roblot, der gar stolz auf seine Tochter war, weidete
sich gerne ohne Unterlaß an seinem Werke und konnte dann zu ihr
sagen: »Du bist schön und gut, mein Kind, und du bist auch begabt,
du gibst eine echte Soldatenbraut. Ja, Therese, du kannst
nimmermehr die Gattin eines Stubenhockers werden, nachdem du einmal
die Ehre hattest, mit mir in dem Regiment Flandern zu dienen, das
dich aus der Taufe gehoben. Außer dem Soldatenstand wäre für dich
kein Glück und kein Heil in der Welt zu denken.«

		Dann ereiferte er sich allmählich und fuhr, in seine
überspannten Ideen versunken, fort:

		»Die Schönheit, verstehst du, Thereschen, kann sich nur mit dem
Mut paaren. Das beweist die Mediceische Venus, deren Statue wir am
vergangenen Sonntag im Musée Napoléon gesehen haben. Denn sie
hatte, obwohl sie deinen Wuchs nicht besaß, den mageren Gott Mars
bloß geheiratet, weil er der Generalissimus der Heiden war. In der
Mythologie kannst du die Geschichte seiner Feldzüge nachlesen, frag
nur einmal deine Mutter.«

		Madame Roblot aber, die den Abbé Chamelle, der in der Tat ihr
geistlicher Berater war, hatte sagen hören, daß die heidnischen
Gottheiten, der Ansicht des gelehrten Dupuis entgegen, nichts mit
den heiligen Schriften des Christentums gemein hätten, warf ihrer
Tochter einen Blick zu und blinzelte dabei mit den Augen, als
wollte sie sagen: »Dein Vater weiß nicht, was er spricht. Gib dir
aber trotzdem den Anschein, als ob du ihm wie den Worten des
Evangeliums glaubtest.«

		»Aber lieber Vater,« beeilte sich Therese zu entgegnen, »glaubst
du denn, daß ein redlicher Mann, selbst wenn er kein Soldat ist,
ein Mädchen nicht auch glücklich machen könnte? Deine Vorliebe für
den Kriegerstand wird doch kaum so weit gehen, daß du ein
angenehmes Los im bürgerlichen Leben für ausgeschlossen
hältst?«

		»Therese, ich sage dir, du bist die Tochter eines Soldaten, und
du wirst auch einen Mann aus dem Militärstande heiraten«, erwiderte
Vater Roblot. »Du bist unter der Fahne [bookmark: page19] geboren, du wirst auch bei der Fahne
leben, und ich verlange, daß du bei ihr stirbst, wenn einmal deine
Zeit abgelaufen. Weiter habe ich dir nichts zu sagen, Mademoiselle
Fleur de grénade. Es kommt also nur auf dich an, ob du meine Gebote
befolgen willst oder nicht, und es kommt nochmals nur auf dich an,
ob du nach deinem eigenen Kopf handeln willst, wie einst die
Unteroffiziere des 84. Regiments, die sich gegen die Befehle
auflehnten. Aber ich wiederhole es dir zum
hundertneunundneunzigstenmal, daß du dir dann meinen Fluch
zuziehst.«

		»O mein lieber Vater,« rief Therese und sank an seine Brust,
indem sie die zärtlichsten Liebkosungen an den alten Soldaten
verschwendete, »du weißt ja, daß ich keinen anderen Willen als den
deinigen kenne, und daß es mir niemals einfallen wird, mich gegen
dich aufzulehnen.«

		»Gut, mein braves Kind,« versetzte Roblot innig gerührt, »so
ziemt es sich, mit dem Urheber seiner Tage, dem unmittelbaren
Oberhaupt, das einem die Natur gegeben, zu reden.«

		Dabei griff der wackere Alte nach seiner Brille und seinem
Werkzeug und ging, eine alte Melodie aus der Revolutionszeit vor
sich hinsummend, wieder froh und munter seiner Arbeit nach.

		Dennoch konnte Granatblüte einen Seufzer nicht unterdrücken,
denn sie liebte, und der, der in ihrem Herzen thronte, war
keineswegs Soldat, noch hatte er überhaupt die Lust, es zu werden.
Thereses Liebster war ein junger Porzellanmaler, Julian d'Hervilly,
der das Haus des Klempners seit zwei Jahren fleißig besuchte und
dank der Sanftmut und Geduld, womit er die zum hundertsten Male
wiederholten Kriegserlebnisse des Veteranen von Valmy anhörte,
gewissermaßen Tischgenosse der Familie geworden war. Julian gehörte
seinem Berufe nach mehr dem Künstler- als dem Handwerkerstande an,
und seine Sprache wie sein Benehmen verrieten eine ausgezeichnete
Erziehung. Er war kaum zwanzig Jahre alt, allein der Ernst seiner
Mienen, der schwermütige Ton seiner Stimme, die Wolken des Kummers,
die so oft seine hohe, offene Stirn verfinsterten, gaben deutlich
genug [bookmark: page20] zu
erkennen, daß das Unglück bereits sein aufrichtiges Herz
heimgesucht hatte, und daß unvertilgbare Erinnerungen der Trauer
die Freuden und lächelnden Hoffnungen der Jugend in seinem Innern
unterdrückten und verdüsterten.

		Jeden Abend nach vollbrachter Tagesarbeit kam Julian zu dem
alten Soldaten auf Besuch, und während Vater Roblot sich in der
Gesellschaft einiger Nachbarn der Erzählung endloser
Kriegsabenteuer hingab, flirtete der junge Mann verstohlen mit
Therese. Er erzählte ihr, was er tagsüber getan, und erschloß ihr
die verborgensten Geheimnisse seiner Seele. Heute abend sagte
Julian in Abwesenheit des Vaters Roblot, den man mit lauter Stimme
auf der Straße plaudern hörte, ganz leise zu seiner Geliebten:

		»Haben Sie heute auch ein wenig an mich gedacht, Therese?«

		Das junge Mädchen errötete über diese Frage, und indem es seinem
Schatz einen jener durchdringenden Blicke zuwarf, worunter die
Frauen so oft die innigsten Gefühle verbergen, erwiderte es:

		»Warum sollte ich nicht an Sie gedacht haben, Julian?«

		»Warum? Warum? Nun,« wiederholte der Jüngling verlegen, »weil
sich Ihre Gedanken ebensowenig wie die meinigen immer im selben
Kreise bewegen. Sie haben hier ja so viele Gelegenheit zur
Zerstreuung – –«

		»Es ist hier in der Tat recht kalt«, fiel ihm das Mädchen etwas
höhnisch in die Rede.

		»Ich dagegen,« fuhr Julian ruhig fort, ohne diese Unterbrechung
zu beachten, »ich habe in meinem Kämmerlein immer Ihr Bild vor
meinen Augen, ob ich nun stillschweigend arbeite oder mich gerade
meinen Gedanken hingebe. Ich sehe Sie vor mir, ich spreche mit
Ihnen, berate mich mit Ihnen und baue tausenderlei Luftschlösser,
und in all diesen Glücksträumen erscheinen Sie mir als der
Leitstern auf meinem Lebenspfade.«

		»Ach du lieber Gott, was für schöne Worte,« lächelte Granatblüte
boshaft mit spöttischem Tone, »lesen Sie denn die Romane von
Ducray-Duminil, Herr Julian, daß Sie so hochtrabende Worte
gebrauchen, wenn Sie mit einem armen [bookmark: page21] Mädchen wie mir sprechen, das das
alles gar nicht zu fassen vermag?«

		»Ich lese niemals Romane, mein Fräulein. Das, was ich Ihnen im
Augenblick sage, ist der wahre Ausdruck meiner Gedanken. Die
Zuneigung, die ich für Sie empfinde, ist so innig, sie kommt so aus
der Tiefe meines Herzens, daß sie wohl Ausdrücke in meiner Rede
verflechten kann, die Sie mir vorwerfen wollen und die Ihre
Heiterkeit erregen, obwohl sie nur ganz alltäglich sind. Aber
glauben Sie mir, Therese, man entnimmt den Romanen weder die Liebe
noch die Art und Weise, sie in Worten auszusprechen. Die Sprache
des Herzens ist einfach, offen und frei wie die Wahrheit, und
dieser Sprache allein habe ich mich Ihnen gegenüber stets
bedient.«

		»Ach, sprechen Sie mir nicht von Liebe, Julian. Sie wissen,
welch unüberwindliches Hindernis unserer Verbindung im Wege steht.
Wozu soll die Liebelei führen,« meinte Therese seufzend, »wenn man
sich doch nicht heiraten kann? Sie sollten es nie vergessen, daß
mein Vater es in Ihrer Gegenwart mehr als hundertmal ausgesprochen
hat, er wolle meine Hand nur einem Manne geben, der dem Militär
angehöre, aber zu diesem Stand gehören Sie nicht und werden es auch
wohl nicht werden. Als einzige Stütze Ihrer kranken und betagten
Mutter hat, wie Sie mir schon vor einem Jahre sagten, Sie das
Gesetz als den einzigen Sohn einer Witwe von der Aushebung
freigesprochen. Aber unterdessen ist Ihre gute Mutter gestorben –
–«

		»Witwe und einziger Sohn,« wiederholte Julian in schmerzliche
Betrachtung versunken, »wer weiß?« Und dabei schüttelte der junge
Mann den Kopf und schlug die Augen nieder. ,...

		Therese konnte diesen stummen Ausdruck des Zweifels nicht
begreifen und schrieb daher Julians Erregung irgendeiner anderen
Ursache zu.

		»Und dennoch sind Sie«, fuhr sie fort, »trotz dieses harten
Verlustes bei Ihrem Entschluß verharrt, nicht – –« Sie wagte nicht,
den angefangenen Satz zu vollenden.

		[bookmark: page22] »Ach,
Therese,« unterbrach sie Julian leidenschaftlich, »lebte meine
Mutter noch, so würde ich Ihnen jetzt schwören, daß ich, möchte
auch meine Liebe zu Ihnen noch so stark sein, doch niemals daran
gedacht hätte, sie zu verlassen, um in den Krieg zu ziehen. Der
Ertrag meiner Arbeit war meiner guten Mutter geweiht, deren
einziges Glück darin bestand, mich um sich zu haben. Leider ist sie
jetzt nicht mehr. Das Grab hat sich für immer über meiner
heiligsten Liebe geschlossen. Jetzt kann ich frei über meine Person
verfügen, das ist wahr. Meine Arbeit berechtigt mich zwar schon
allein zu der Hoffnung, Sie glücklich machen und Ihr Dasein mit
allen Freuden des Lebens umgeben zu können, wenn aber Ihr Vater auf
seinem abgeschmackten Vorsatz beharrt, verzeihen Sie mir dies harte
Wort, liebe Therese, so bleibt mir keine andere Wahl, um Ihre Hand
zu erwerben, als den Soldatenrock anzuziehen, und ich gebe Ihnen
die Versicherung, daß ich keinen Augenblick mehr schwanke, meine
Zukunft zu zerstören. Ich will meine Abneigung unterdrücken, mit
einem Wort, ich will Soldat werden, und ich werde darum doch immer
noch glücklich sein, wenn ich durch die Aufopferung meines
Geschmackes und meiner Freiheit mir das Weib erringen kann, ohne
das ich, wie ich fühle, auf dieser Welt nimmermehr glücklich leben
könnte.«

		Granatblüte ließ ein paar Augenblicke ihre tränenfeuchten Blicke
auf dem Geliebten ruhen, dessen edle Züge von rührender
Selbstverleugnung strahlten, während seine Augen mit dem Ausdruck
unaussprechlicher Zärtlichkeit auf Therese weilten.

		»Wie, Julian,« rief sie endlich mit bebender Stimme, »Sie
wollten also wirklich um meinetwillen den Vorteilen Ihrer Lage,
Ihren süßen Gewohnheiten, Ihrer Freiheit entsagen? Ach nein,
Julian, das kann ich nicht zugeben, daß Sie ein so schweres Opfer
bringen. Sagen Sie selbst, könnte ich denn je beruhigt sein, da ich
weiß, daß die Lieb... die Freundschaft, die ich Ihnen eingeflößt
und«, fügte sie etwas leiser hinzu, »die ich teile, kein besseres
Ergebnis gehabt, als Ihre Laufbahn zu unterbrechen und Ihre
Neigungen zu zerstören, indem Sie dadurch genötigt wurden, einen
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wählen, den Sie ,... nicht lieben? Nein, Julian, nein und
abermals nein, denken Sie fortan nicht mehr an mich, lassen Sie
meinen Vater über mein Schicksal verfügen, wie es ihm gutdünkt, und
trachten Sie vor allem nicht danach, mich auf Kosten des Gutes zu
erwerben, das einem Mann wie Ihnen nächst Gott das teuerste auf der
Welt sein muß: seine Freiheit.«

		»Wie? Ihnen entsagen, Therese, was verlangen Sie von mir?
Glauben Sie denn, es stehe in meiner Macht, dies zu tun? Was für
einen Rat geben Sie mir da? Ach, ich sehe jetzt nur zu gut, daß ich
allein liebe, meine Gefühle werden von Ihnen nicht erwidert, nicht
geteilt.«

		»Mein Herr, glauben Sie das immerhin, wenn Sie den Mut dazu
haben,« entgegnete das Mädchen und stand lebhaft auf, als wollte es
sich einer Erklärung entziehen, die seiner Tugend immer
gefährlicher zu werden drohte, »aber hören Sie doch auf, ein Herz
zu lästern, das sich dem Ihrigen freiwillig hingibt, ein Herz,
dessen Gefühle nur allzu uneigennützig sind.«

		So weit waren die jungen Leute in ihren gegenseitigen
Erklärungen gekommen, als Vater Roblot, noch immer unter dem
Eindruck der Aufregung von der Straße her, mit dem glorreichen
Siegesbulletin von Austerlitz in der Hand in die Hinterstube
eintrat.

		»Allons, Therese,« rief er gleich beim Eintritt, ohne zu
bemerken, daß seine Tochter in dem kleinen, von einer Nachtlampe
nur spärlich erhelltem Gemach sich ganz allein mit Hervilly befand,
»hol uns geschwind gebratene Kastanien, Lyoner, verstehst du, nicht
von den schlechten braunen wieder, wie das letztemal, und du,
Madame Roblot,« fuhr er, sich nach der Seite seiner Frau wendend,
fort, die am Tisch des Ladenstübchens friedlich beim Lampenlicht
stickte, »den linken Fuß vor, meine Alte, und schnell in den Keller
hinunter, wo du ein paar Flaschen von dem allerliebsten weißen Wein
holst, den ich hinter den Fässern verwahrt habe. Wir müssen heute
abend zur Feier des Sieges, den Napoleon über die Österreicher,
über die Russen und alle Kaiserlichen irgendwelcher Art, die sich
auf der Erdoberfläche [bookmark: page24] befinden, erfochten hat, ein kleines
Hochzeitsfest begehen. Doch halt, noch einen Augenblick,« fügte der
Klempner hinzu, als er sah, daß seine Frau und Tochter sich bereits
an ihre Aufträge machten, »ich muß euch erst mal dieses Papier
vorlesen, denn vernünftige Geschöpfe sollten doch vorher wissen,
worüber sie sich lustig machen ,... Aber sieh da ,...
sieh da ,...« rief der alte Soldat plötzlich ganz verwundert,
als er endlich den Jüngling gewahrte, der bis dahin in der
Dunkelheit des Hinterstübchens verborgen war, »Sie waren also auch
hier?« Statt aller Antwort ging Julian auf den Klempner zu und
schüttelte ihm herzlich die Hand.

		»Ei,« meinte Roblot ein wenig blinzelnd, »ihr habt wohl alle
drei hier Verstecken gespielt?«

		»Lieber Vater, wir haben Sie mit Ungeduld erwartet«, schnitt
Therese alle weiteren Fragen des Alten kurzerhand ab.

		»Nun, meine Kinder, da bin ich jetzt. Aber Bomben und Granaten,
was ist das?« rief der Veteran abermals aus, indem er alle Taschen
durchsuchte, »ich glaube gar, meine Brille ist mir, Gott verzeih's,
schon wieder mal desertiert. Auf der Straße waren so viel Leute,
die ich nicht kannte, wer weiß? ,... Doch nein, ich muß sie
schon finden.« Vater Roblot durchsuchte nochmals alles nach seiner
Brille, bis seine Frau und seine Tochter zurückkehrten, und als er
seine Frau eintreten sah, wandte er sich barsch an sie und rief
voll Zorn: »Madame Roblot, was soll das heißen? Was haben Sie mit
meiner Brille gemacht? Sie wissen, daß ich es Ihnen untersagt habe,
sie zu benutzen. Geben Sie mir meine Brille auf der Stelle
zurück!«

		»Lieber Vater,« wandte sich Therese auch diesmal voll Sanftmut
an ihn, um ihre Mutter von dem ungerechten Verdacht zu
rechtfertigen, »du weißt ja, daß wir deine Brille nie anrühren, sie
ist gewiß nicht verloren, und ohne Zweifel findest du sie an dem
Platze wieder, wo du sie hingelegt hast.«

		»Du hast recht, meine Tochter, ich werde die verteufelte Brille
wiederfinden. – Da, Julian,« wandte sich der Klempner an den jungen
Mann und reichte ihm das Bulletin, der noch von dem Gespräch mit
Granatblüte voller Aufregung war, »lesen Sie uns nach Ihrer Weise
mit Wärme vor, und ihr«, [bookmark: page25] sagte er zu seiner Tochter und seiner Frau,
die ihre Stickerei wieder aufgenommen hatte, »an eure Plätze. Ruhe
und Stille im Glied.«

		Die Familie hatte an dem kleinen Tische Platz genommen, auf den
Therese den Sack mit Kastanien geleert, Julian näherte sich ein
wenig der Lampe und begann, nachdem er mit Therese einen
verständnisvollen Blick gewechselt, also den Vortrag des
wunderbaren Bulletins:

		»Austerlitz, den 12. Frimaire des vierzehnten Jahres der
Republik. Als der Kaiser am sechsten Frimaire die Eröffnungen der
Generalbevollmächtigten, der Herren von Stadion und Gyulai,
empfangen, schlug er vorläufig einen Waffenstillstand vor, um
weiteres Blutvergießen zu ersparen, wenn man wirklich die Absicht
hätte, zu einer friedlichen Übereinkunft zu gelangen. Allein es war
Sr. Majestät ein leichtes, zu bemerken, daß man ganz andere
Absichten hegte, und da die Hoffnung des Feindes auf Erfolg nur auf
der russischen Armee beruhte, so schloß der Kaiser Napoleon, daß
das zweite und dritte Armeekorps sich zu Olmütz befände und diese
Unterhandlungen nur eine Kriegslist wären, um seine Wachsamkeit
einzuschläfern.«

		»Das war in der Tat auch nur eine Finte«, warf Vater Roblot ein,
indem er seine Daumen übereinander zu drehen begann.

		Julian fuhr fort: »Der Kaiser Napoleon ließ dem Kaiser Alexander
eine Zusammenkunft vorschlagen, der seinen ersten Flügeladjutanten,
den Fürsten Dolgoruki, an ihn absandte. Dieser Offizier konnte
bemerken, daß alles in der Haltung der französischen Armee Furcht
atmete. Die Stellung der Feldwachen ließ den Flügeladjutanten eine
schon halb besiegte Armee erkennen. Von jetzt an handelte es sich
daher nicht mehr darum, diese zu schlagen, sondern sie zu umgehen
und gefangen zu nehmen. ›Sie hat bisher nur deswegen soviel
geleistet,‹ sagten die Russen, ›weil die Österreicher sich feig
benahmen.‹ Man versichert indes, daß einige alte Generale, die
schon Feldzüge gegen den Kaiser Napoleon mitgemacht, den
versammelten Kriegsrat darauf aufmerksam machten, daß man nicht mit
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solchen Zuversicht gegen eine Armee marschieren dürfe, die in ihren
Reihen eine so große Menge alter Soldaten und Offiziere vom
höchsten Verdienst zähle. Sie sagten ferner, daß sie Bonaparte auf
eine Handvoll Leute herabgebracht und in den schwierigsten Lagen
gesehen hätten, wie er durch schnelle und unvorhergesehene
Bewegungen den Sieg davongetragen und die stärksten Heere
vernichtet hätte.

		Am Zehnten erblickte der Kaiser Napoleon von der Höhe seines
Biwaks herab mit unbeschreiblicher Freude die russische Armee, die,
zwei Kanonenschüsse weit von seinen Vorposten entfernt, eine
Flankenbewegung begann, um seinen rechten Flügel zu umgehen. Er sah
jetzt, wie weit die Unerfahrenheit der russischen Generale in der
Kriegskunst diese tapfere Armee irregeführt hatte, und sagte bei
dieser Gelegenheit: ›Vor morgen abend noch gehört diese ganze Armee
mir.‹«

		»Und der kleine Korporal hatte recht«, rief der Klempner aus.
»Fahren Sie fort, Herr Julian.«

		»Der Kaiser ließ folgende Proklamation auf den Tagesbefehl
setzen. – Soll ich diese Proklamation auch lesen?« fragte der junge
Mann.

		»Das versteht sich, alles muß gelesen werden«, antwortete Vater
Roblot.

		»Soldaten!« fuhr Julian mit erhobener Stimme fort, »Die
russische Armee steht hier vor euch, um die österreichische Armee
von Ulm zu rächen. Es sind dieselben Bataillone, die ihr bei
Hollabrunn geschlagen und die ihr seitdem beständig bis hierher
verfolgt habt.

		Soldaten! Ich werde eure Bewegungen selbst leiten. Ich werde dem
Feuer fernbleiben, wenn ihr mit eurer gewohnten Tapferkeit
Unordnung und Vernichtung in die feindlichen Reihen tragt. Wenn
aber der Sieg nur einen Augenblick auf der Wage stände, so werdet
ihr sehen, wie sich euer Kaiser den ersten Schüssen aussetzen wird,
denn der Sieg darf uns nicht ausbleiben, zumal an diesem Tage, wo
es sich um die Ehre der französischen Infanterie handelt, die für
die Ehre der ganzen Nation so wichtig ist.

		Niemand wage es, unter dem Vorwand, die Verwundeten beiseite zu
schaffen, die Ordnung der Reihen zu stören, und [bookmark: page27] jeder sei ganz von
dem Gedanken durchdrungen, daß diese Söldlinge Englands besiegt
werden müssen, die von einem so tiefen Hasse gegen Frankreich
beseelt sind.

		Soldaten! Dieser Sieg macht unserem Feldzug ein Ende, und dann
wird der Friede, den ich schließen werde, meines Volkes, eurer und
meiner würdig sein. Napoleon.«

		»Recht so. Da sehen Sie, wie man mit Soldaten spricht«, rief
Vater Roblot begeistert aus. »Sehen Sie, so sprachen auch einst
Jourdan und Kellermann in den Tagen der einen und unüberwindlichen
Republik mit uns.«

		»Unteilbaren wolltest du wohl sagen«, verbesserte Therese
lächelnd.

		»Unteilbar und unüberwindlich ist ein und dasselbe, mein
Fräulein Granatblüte. Du hast also völlig unrecht, deinen Vater zu
korrigieren, wenn er spricht. Ich bitte Sie fortzufahren, mein
lieber Herr Julian.«

		Therese sagte kein Wort weiter, und der junge Mann hub also an:
»Am Vorabend der Schlacht wollte der Kaiser zu Fuß und unerkannt
alle Biwake besuchen, kaum aber hatte er einige Schritte gemacht,
als er schon erkannt wurde. Es wäre ganz und gar unmöglich, die
Begeisterung der Truppen beschreiben zu wollen, als sie ihn sahen.
Auf Tausenden von Stangen erhoben sich im Augenblick Leuchtfeuer
aus Stroh, und 80 000 Mann traten vor und begrüßten ihn durch
stürmische Zurufe, die einen, indem sie ihm zum Jahrestag der
Krönung Glück wünschten, die anderen, indem sie versicherten, daß
die Armee am nächsten Tage dem Kaiser ihren Blumenstrauß
überreichen werde. Ein alter Grenadier näherte sich Sr. Majestät
und sagte: ›Sire, du wirst nicht nötig haben, dich der Gefahr
auszusetzen, ich verspreche es dir im Namen der Grenadiere der
Armee, daß du nur mit deinem Blick zu schlagen brauchst, und daß
wir dir morgen die Fahnen und die Kanonen der russischen Armee zu
Füßen legen werden, um den Jahrestag deiner Krönung zu
feiern.‹«

		»Bravo!« fiel der Klempner ein.

		»Der Kaiser Napoleon«, fuhr Julian fort, »sagte, als er wieder
in seine schlichte Biwakhütte trat, die, von seinen Grenadieren
aufgeführt, nur aus Stroh errichtet und ohne [bookmark: page28] Dach war: ›Das ist der
schönste Abend meines Lebens, es schmerzt mich nur, wenn ich daran
denke, daß ich den Verlust so vieler Tapferen zu beklagen habe. Ich
fühle an dem Schmerz, den mir der Gedanke verursacht, daß sie
wahrhaft meine Kinder sind, und in der Tat, ich mache mir dies
Gefühl manchmal zum Vorwurf, denn ich fürchte, daß es mich am Ende
zum Kriegführen unfähig macht.‹«

		»Bomben und Granaten,« rief da Vater Roblot aus, »der kleine
Korporal ist doch gar zu gut. Er sollte aber wissen, daß man keinen
Eierkuchen machen kann, ohne die Eier zu zerschlagen.«

		»Der Kaiser Napoleon«, fuhr Julian wieder fort, »traf sogleich
alle Anordnungen zur Schlacht. Um ein Uhr morgens stieg er zu
Pferde, um die Posten zu visitieren, die Lagerfeuer des Feindes zu
beobachten und sich von den Feldwachen Bericht darüber geben zu
lassen, was sie an den Bewegungen der Russen wahrgenommen hätten.
Er erfuhr, daß sie die Nacht über gezecht hatten. Endlich tagte der
11. Frimaire. Strahlend stieg die Sonne am Firmament empor, und
dieser Jahrestag der Kaiserkrönung, an dem sich eine der
herrlichsten Waffentaten des Jahrhunderts ereignen sollte, war
zugleich einer der schönsten Wintertage. Diese Schlacht, von den
Soldaten die Dreikaiserschlacht, von anderen wieder der Jahrestag
der Krönung und vom Kaiser Napoleon der Tag von Austerlitz genannt,
wird auf ewige Zeiten unter den Festen der großen Nation denkwürdig
bleiben.«

		»Ah, jetzt geht das Donnerwetter los, aufgepaßt, Therese, und
du, Madame Roblot«, fiel der Alte dazwischen.

		»Als der Kaiser Napoleon an der Front mehrerer Regimenter
entlangritt, sagte er: ›Soldaten, dieser Feldzug soll durch einen
Donnerschlag beendet werden, der den Stolz unserer Feinde
vernichtet!‹«

		»Und der Donnerschlag blieb auch nicht aus, und die Schlacht
ward gewonnen, meisterhaft gewonnen«, brummte Vater Roblot vor sich
hin.

		»Alsbald pflanzten die Soldaten ihre Mützen auf die Bajonette,
und der Ruf ›Es lebe der Kaiser!‹ gab das eigentliche [bookmark: page29] Zeichen zum
Angriff. Einen Augenblick später hörte man Kanonendonner vom
äußersten Ende des rechten Flügels her, den die feindliche Vorhut
umgangen hatte, allein das unvorhergesehene Zusammenstoßen mit dem
Marschall Davoust hielt das weitere Vordringen des Feindes auf, und
das Gefecht entwickelte sich.

		Prinz Murat setzte sich mit seiner Kavallerie in Bewegung, der
linke Flügel unter dem Marschall Lannes marschierte in Regimentern
staffelförmig heran wie beim Exerzieren. Auf der ganzen Linie
entspann sich ein schreckliches Kanonenfeuer aus zweihundert
Schlünden, zweihunderttausend Menschen kehrten die Waffen
gegeneinander: es war eine wahre Riesenschlacht. Noch hatte man
sich keine Stunde geschlagen, als der ganze linke Flügel des
Feindes schon abgeschnitten war, der rechte stand bereits in
Austerlitz, dem Hauptquartier der beiden verbündeten Monarchen, und
diese ließen auf der Stelle die russische Kaisergarde aufbrechen,
um die Verbindung der beiden Flügel wiederherzustellen. Ein
Bataillon des 40. Linienregiments ward von der russischen
Kavallerie angegriffen und über den Haufen geworfen, aber der
Kaiser war ja zur Stelle. Er bemerkte die Bewegung und befahl dem
Marschall Bessières, dem rechten Flügel zu Hilfe zu eilen, und bald
standen sich die beiden Garden gegenüber. Der Ausgang konnte keinen
Augenblick schwanken. Die russische Garde war alsbald in Unordnung
gebracht, Kommandant, Geschütze, Fahnen, alles wurde genommen. Das
Regiment des Großfürsten Konstantin war vernichtet, er selbst
verdankte seine Rettung nur der Schnelligkeit seines Pferdes.«

		»Das geht ja ganz famos«, sagte Vater Roblot vor sich hin.

		»Von der Höhe von Austerlitz herab sahen die beiden Kaiser den
Unfall mit an. Im nämlichen Augenblick rückte das Zentrum unserer
Armee unter Marschall Bernadotte vor. Drei Regimenter der Unsrigen
hielten einen sehr schönen Reiterangriff aus. Alle Angriffe waren
vom Sieg gekrönt. Die Kürassierdivisionen bemächtigten sich der
feindlichen Batterien. Um ein Uhr nachmittags war der Sieg
entschieden, er hatte nicht einen Augenblick geschwankt. Nicht ein
[bookmark: page30] Mann der
Reserve war nötig gewesen. Nur auf unserem rechten Flügel dauerte
das Kanonenfeuer noch fort. Das abgeschnittene und aus allen seinen
Positionen geworfene feindliche Korps wollte in einem tiefen Tale
über einen zugefrorenen See entfliehen. In Begleitung von zwanzig
Geschützen begab sich der Kaiser Napoleon selbst dahin, und nun
begannen die Kanonen die Eisdecke einzuschießen. Und man konnte das
gleiche Schauspiel wie zu Abukir sehen, nämlich, wie zwanzigtausend
Menschen in dem See ertranken.«

		»Ach, heilige Jungfrau«, rief Mutter Roblot und bekreuzte
sich.

		»Ruhe im Glied«, kommandierte der Gatte ernst.

		Julian las weiter: »Zwei Kolonnen Russen, jede aus viertausend
Mann bestehend, streckten die Waffen und gaben sich kriegsgefangen.
Der ganze Artilleriepark des Feindes war erobert. Die Beute des
Tages bestand in vierzig russischen und österreichischen Fahnen,
darunter auch die Standarten der kaiserlichen Garde, und einer
großen Anzahl Gefangener, ihre genaue Zahl ist noch nicht
festgestellt. Mindestens fünfzehntausend Tote ließen die Russen auf
dem Schlachtfelde, darunter mehr als zwölf Generale. Obwohl man
noch keine Berichte hat, kann man nach ungefährer Berechnung
unseren Verlust auf achthundert Tote und fünfzehn- bis
sechzehnhundert Verwundete schätzen.«

		»Ohne die übrigen zu zählen,« murmelte Vater Roblot, »doch das
hat weiter nichts zu sagen.«

		»Als der Kaiser am Morgen der Schlacht an dem 28. Linienregiment
vorüberritt, in dem viele Rekruten von der unteren Seine dienten,
sagte er zu ihnen: ›Ich hoffe, daß die Normannen heute sich
auszeichnen werden.‹ Das Regiment hat seine Hoffnungen
gerechtfertigt. Napoleon, der die Verhältnisse eines jeden
Regiments kennt, hat für jedes auch ein passendes Wort, und solche
Worte gelangten und sprachen zu den Herzen derer, an die sie
gerichtet waren, und wurden mitten in der Schlacht zu ihrer Losung.
So hatte er zum 57. Regiment gesagt: ›Erinnert euch, daß es schon
viele Jahre her sind, seit ich eurem Regiment den Beinamen des
schrecklichen gegeben habe.‹«

		[bookmark: page31] Da
sprang Vater Roblot vom Stuhle auf und rief, die Hand nach dem
jungen Mann ausgestreckt, in heller Begeisterung aus:

		»Das ist die reine Wahrheit. Das 57. Linienregiment, das alte
Regiment Flandern, Thereses Taufpatin, mein eigenes Regiment, Herr
Julian, hat in Italien den Beinamen des schrecklichen erhalten.
Sehen Sie, das kommt daher, daß es eine Zeit gab, wo das Regiment
Flandern keine Parlamentäre vorauszuschicken brauchte, wenn es in
eine Festung oder Hauptstadt einziehen wollte. Wir machten nicht
viel Umstände, wir zeigten uns einfach vor dem Haupttor, ein
Korporal trat vor und rief den Belagerten zu: ›Auf, wenn's
beliebt!‹ Und alsbald öffneten sich beide Torflügel, und wir zogen
in diese Festung, Stadt oder Hauptstadt ganz ruhig ein, das Gewehr
im Arm. Fahren Sie fort, Herr Julian.«

		»Nicht ein Regiment befindet sich bei der Armee, das nicht
Wunder der Tapferkeit verrichtet hätte. Man kann fast sagen, der
Tod habe sich vor unseren Gliedern gefürchtet und sei vor ihnen
geflohen, um sich in die Reihen der Feinde zu stürzen, nicht ein
Korps hat eine rückgängige Bewegung gemacht. Die kaiserliche Garde
zu Fuß kam nicht ins Treffen, sie weinte darüber vor Wut. Als sie
durchaus verlangte, auch gegen den Feind geführt zu werden, sagte
der Kaiser: ›Freut euch, wenn ihr nichts zu tun bekommt, und bleibt
ruhig in Reserve. Um so besser, wenn ich euch heute nicht nötig
habe.‹ Die französische Reiterei hat ihre Überlegenheit glänzend
bewiesen und vollkommen ihre Schuldigkeit getan. ,... Das 57.,
43., 14., 6., 40. und das 17. Regiment haben mit den Grenadieren
gewetteifert, allein man wagt es nicht, irgendein Korps besonders
hervorzuheben, denn das hieße die übrigen beleidigen, da alle das
Unmöglichste geleistet haben. Da gab es auch nicht einen Offizier,
nicht einen General, nicht einen Soldaten, der nicht entschlossen
gewesen wäre, zu siegen oder zu sterben.

		Herr von Talleyrand begibt sich nach Nikolsburg, wo alsbald die
Friedensunterhandlungen eröffnet werden.

		Und nun«, sagte Julian, als er mit dem Bulletin zu Ende war,
»folgen noch zwei Dekrete, soll ich die auch lesen?«
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»Allerdings,« versetzte Vater Roblot ärgerlich, daß das Bulletin
nicht noch länger war, »diese Dekrete dienen zur Abkühlung, lesen
Sie nur zu.«

		Kaum hatte auch Julian diese Dekrete verlesen, in denen die
Pensionen aufgeführt waren, die der Kaiser den Witwen der auf dem
Schlachtfelde gebliebenen Generale, Offiziere und Soldaten
bewilligte, als seine ausgestreckte Hand der Granatblütes begegnete
und beide in einem Druck, so rasch wie der Blitz, sich vereinigten.
Obwohl nun Vater Roblot seine Brille nicht auf hatte, so war doch
diese verständnisvolle Bewegung dem scharfen Auge des alten
Soldaten nicht entgangen, und er rief schließlich, abwechselnd
seine Tochter und den Jüngling anblickend, dessen Aufregung ihren
Höhepunkt erreicht hatte, aus:

		»Bomben und Granaten! Während ich hier rechtsum oder linksum
mache, gehen da Erscheinungen vor, die nichts weniger als natürlich
sind. – Sie, Herr Julian, sind heute nicht wie sonst, und du,
Fräulein Granatblüte, hast in meiner Abwesenheit geweint. Was soll
das heißen?« schloß er und warf seiner Frau einen fragenden Blick
zu.

		»Das heißt,« erwiderte Thereses Mutter ganz ahnungslos, da sie
nicht wußte, woher auf einmal der Ärger ihres Mannes kam, »das
heißt, daß du dich ereiferst ,... dich ohne Grund
ereiferst ,...«

		»Wenn ich mich ereifere, so habe ich jedesmal meinen Grund
dazu«, rief der Klempner voll Zorn.

		»Herr Roblot ,... mein Vater«, sagten Julian und Therese
zugleich.

		»Ta, ta, ta, ta, ich will jetzt nichts von Vater noch von Herrn
Roblot hören. Ihr habt beide Augen, rot wie die Krebse, ihr habt
beide geweint, also habt ihr wahrscheinlich Liebesgetändel
getrieben, während ich euch den Rücken zugekehrt, habt euch
Geständnisse gemacht, kurzum, ich sage euch, ihr habt geweint, ich
wiederhole es.«

		»Ach lieber Vater, die Vorlesung des Bulletins hat mich so sehr
gerührt«, stotterte Therese verlegen.

		»Und diese vielen Tapferen, die auf dem Felde der Ehre für das
Vaterland starben ,...« meinte Julian.

		[bookmark: page33] »Pah,
das macht anderen weis, still jetzt,« fuhr der Klempner im
nämlichen Tone fort, »ihr kennt alle beide meinen
unerschütterlichen Willen über den betreffenden Punkt. Was habt ihr
zu sagen, wo soll es sonst hinaus, als daß jeder von euch hübsch
abgesondert in seine betreffende Kantonierung verwiesen wird?«

		Für einen Verliebten waren diese Worte etwas hart. Nie hatte
sich vielleicht der alte Soldat noch mit so viel Härte und
Bestimmtheit ausgesprochen. Doch Julian war besorgt, die Schuld an
der rauhen Zurechtweisung Thereses zu tragen, und so entschloß er
sich, endlich zu reden, was ihm indes eine große Anstrengung
kostete:

		»Herr Roblot, zürnen Sie Fräulein Therese nicht, denn ich allein
bin der Schuldige. Sparen Sie daher Ihre Vorwürfe für mich. Sie
wissen, daß ich Ihre Tochter liebe, werden Sie denn nie aufhören,
sich der Verbindung zweier Wesen zu widersetzen, die Sie beide
achten und gleichfalls aufrichtig lieben?«

		»Herr Julian, Sie sind ein braver und ehrenwerter junger Mann,
das weiß ich recht gut. Sie sind ordnungsliebend, sparsam und ein
fleißiger Arbeiter, mit einem Wort, ich erkenne und schätze an
Ihnen alle die Eigenschaften, die die Gesetze erfordern und einen
ausgezeichneten Familienvater machen. Es sind schon zwei Jahre her,
daß Sie mein Haus besuchen, und schon damals, als Ihre gute Mutter
noch lebte, deren Seele Gott in Gnaden gedenken möge« – hier machte
Frau Roblot das Zeichen des Kreuzes – »haben Sie mir gleich beim
ersten Anblick rückhaltloses Vertrauen und Freundschaft eingeflößt,
und dies Vertrauen und diese Freundschaft haben mit Ihren Besuchen
nur zugenommen. Außerdem habe ich Ihnen nicht nur alle Höflichkeit
erwiesen, sondern auch den kleinen Zusammenkünften, wie sie mit
einem hübschen Mädchen wie Granatblüte schon erlaubt sind, kein
Hindernis in den Weg gelegt, da ich auf Thereses Klugheit und auf
Ihre Ehrenhaftigkeit rechnete.«

		»Und darin hatten Sie recht, Herr Roblot«, richtete sich Julian
voll Würde empor.
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»Unterbrechen Sie mich nicht,« fuhr der Klempner fort, »ich habe
also, wie ich Ihnen eben sagte, nie daran gedacht, Ihre
gegenseitigen Gefühle zu bekämpfen, und wenn Madame Roblot, die
sich stellte, als merke sie von alledem nichts, der aber in
Wirklichkeit nichts entgeht, mir die kleinen Liebesplaudereien
erzählte, die Sie abends mit Therese führten, so antwortete ich
ruhig: ›Frau, wir müssen uns stellen, als merkten wir von dem
Manöver gar nichts. Bei einem anderen als Herrn Julian wäre es
vielleicht nicht ohne Gefahr, aber von diesem jungen Mann hat
Therese nichts zu fürchten, denn er wird die Gesetze der
Gastfreundschaft nicht verletzen. Er wird von uns wie ein Sohn
behandelt, es kann ihm daher wohl nicht in den Sinn kommen, wie ein
Schuft zu handeln. Mag er auch etwas verliebt sein, das Gebot der
Ehre wird doch stärker als seine Liebe sein, und Granatblüte
braucht keiner Falle auszuweichen.‹ Madame Roblot schüttelte wohl
den Kopf und erwiderte mir, man solle die Kinder nicht am Feuer mit
der Waffe spielen lassen. Doch ich beruhigte sie und ließ euch
eures Weges gehen. Denn sehen Sie, Herr Julian, solange Ihre Mutter
lebte, die, wie ich glaube, eine ehemalige oder wenigstens eine
echte Aristokratin, aber trotzdem keineswegs stolz war, hätte ich
mir ein Gewissen daraus gemacht, das fünfschühige Klarinett auf den
Rücken zu nehmen. Sie waren die Stütze und der Trost ihres Alters,
es war daher auch ganz natürlich, daß Sie fest und unwandelbar bei
Ihrer Fahne ausharrten, um darüber zu wachen, daß sie ihre gehörige
Ration bekam, und einst, wenn ihr Stündlein gekommen, ihr die Augen
zu schließen. Allein von dem Augenblick an, da sich die gute Dame
zur großen Armee versammelte, sagte ich mir: ›Herr Julian kennt den
Tagesbefehl in betreff Granatblütes, er weiß, daß ich bei der Asche
meines Glühofens geschworen habe, Therese solle niemals einen
anderen als einen Kriegsmann zum Gatten bekommen. Wird er, wie es
scheint, ganz von Liebe eingenommen, so wird er auch nicht zaudern,
nach meinem Wunsch zu handeln. Er wird seinen Freipaß vom Dienst in
Stücke zerreißen und als ein echter Franzose in die Reihen unserer
unüberwindlichen Armee treten.‹«
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ich aber, Herr Roblot,« warf Julian ein, »wenn ich aber –«

		»Noch einen Augenblick,« unterbrach ihn Vater Roblot wieder,
»ich bin mit meiner Erzählung noch nicht ganz zu Ende. Trotzdem
setzen Sie und Therese unter meiner Nase, unter meinem Bart fort,
und namentlich Sie, Herr Julian, hielten sich die Füße warm und
kümmerten sich so wenig um meinen Willen, als ob ich ein tauber und
blinder Invalide wäre. Aber halt ein bißchen, sagt man im
gewöhnlichen Leben, das darf nimmer länger so fortgehen, und weil
sich nun endlich einmal die Gelegenheit dazu bietet, es Ihnen zu
sagen, so freut es mich, Sie gleich beim Schopf ergriffen und Ihnen
mein Glaubensbekenntnis offen vorgebetet zu haben.«

		Während dieser langen Standrede hatte Frau Roblot ruhig
weitergestrickt. Granatblüte dagegen hatte mit niedergeschlagenen
Augen ihre Nadel mit einer fast fieberhaften Schnelligkeit
gehandhabt. Julian wartete mit glühender Stirn voll Ungeduld auf
das Ende der Rede des Klempners, um ihm zu antworten, doch Therese
ließ ihm dazu keine Zeit.

		»Mein Vater,« begann sie, »ich kann Ihnen, ohne die Achtung, die
eine Tochter dem Schöpfer ihrer Tage schuldig ist, im geringsten zu
verletzen, nicht verhehlen, daß Sie ungerecht gegen Herrn Julian
sind. Noch ist keine Stunde vergangen, als er kaum einen Augenblick
vor Ihrem Eintreten hier auf derselben Stelle, wo er auch jetzt
noch sitzt, mir seinen freiwilligen Entschluß anvertraute, daß er
Soldat werden wolle, um dadurch meine Hand zu erringen. Aber ich
war es, die sich diesem Vorhaben widersetzte, die ihn sogar im
Namen der Zuneigung, die ich für ihn empfinde, aufforderte, lieber
mir als seinem Stande und seiner Freiheit zu entsagen.«

		»Ist das wahr?« fragte der Veteran.

		»Gewiß, Herr Roblot, das, was Fräulein Therese sagt, ist die
reine Wahrheit. Ich hatte bisher immer gehofft, es möge mir
gelingen, Ihre Absicht zu ändern und Sie umzustimmen und Ihnen zu
beweisen, daß das ruhige, stille und arbeitsame Leben eines
Künstlers Ihrer Tochter und mir viel mehr Quellen des Glückes
darbiete als die abenteuerliche [bookmark: page36] Laufbahn eines Soldaten. Was Sie mir aber
vorhin sagten, bestätigt mir nur, daß Sie auf Ihrem Plan hartnäckig
verharren. So habe ich weiter nichts mehr dagegen einzuwenden, ich
werde Soldat und bitte Sie nur um eins, nämlich um Ihr Wort, daß
Ihre Fräulein Tochter niemals einem anderen angehöre als mir.«

		»Ob ich Ihnen das verspreche? Bomben und Granaten,« rief der
Klempner voll Begeisterung aus, »ganz gewiß verspreche ich Ihnen
das offiziell und unabänderlich. Das heiße ich einmal sprechen,
junger Mann, wie es sich einem Franzosen geziemt. Jetzt, da die
Sache abgemacht ist, reichen Sie ihr die Hand. Therese wird Ihre
rechtmäßige Frau bei Ihrem ersten halbjährigen Urlaub. – Nun lassen
Sie sich aber noch etwas sagen: Wenn es nicht Ihre Gefälligkeit
mißbrauchen heißt, so wollen Sie mir bitte nochmals das Bulletin
vorlesen, ich müßte mich sehr wundern, wenn diese Lektüre nicht
dazu beiträgt, Sie in Ihrem guten Vorsatz zu bestärken. Nachher
wollen wir dafür zusammen zu Nacht essen. Und du, Madame Roblot,«
wandte er sich heiter an seine Frau, »laß mir die Suppe nicht
anbrennen und gib auf die Hammelkeule acht, die am Spieß
steckt.«

		Wohl oder übel machte sich Julian daran, mit fast heiserer
Stimme das zauberhafte Bulletin unter der Begleitung von Vater
Roblots fortwährenden entzückten Ausrufen noch einmal vorzulesen.
Darauf deckte Therese den Tisch, und die Familie setzte sich
alsdann zur Tafel. Als man beim Nachtisch war, der aus Nüssen und
gebratenen Kastanien bestand, und von dem Klempner manches Glas auf
das Wohl des Kaisers, der Großen Armee und des 57. Linienregiments
geleert war, sagte der alte Soldat wohlwollend zu Julian:

		»Nun aber, mein künftiger Schwiegersohn, da unsere Sache
abgemacht ist, müssen wir auch mit Ernst daran denken, sie
auszuführen und uns beraten; welche Waffe gedenken Sie zu
wählen?«

		»Was wollen Sie damit sagen, Vater Roblot?« fragte Julian, der
nun auch anfing, den wackeren Alten vertraulich zu behandeln.
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meine damit, daß alle denkbaren Armeen aus vier Waffengattungen
bestehen, nämlich aus Infanterie, Kavallerie, Artillerie und
Pionieren. Welcher von diesen geben Sie den Vorzug? Wählen Sie, das
kostet Sie nichts. Ich will nur noch bemerken, daß es auch noch
eine fünfte Waffengattung gibt, die, wenn sie auch teilweise der
Kavallerie, Artillerie und dem Geniekorps zugleich angehört, doch
für sich allein ist, es ist die der Husaren mit den vier Rädern,
sonst auch der Train oder das Kriegsfuhrwesen genannt. Diese
Waffengattung bilden in der Armee indes nur die Hasenfüße, die
Nachzügler, die Kornwucherer, die Zahlmeister, die Lieferanten, die
Schneider, die Diebe, die Unterhändler und anderes Gelichter
mehr.«

		»Die Aufzählung ist vollständig, Vater Roblot,« antwortete
Julian lächelnd, »und ich gestehe, daß ich, mit Ausnahme der Waffe
der Husaren mit den vier Rädern, wie Sie die zu nennen pflegen,
gleich viel Neigung für die eine wie die andere besitze und es
Ihnen überlasse, für mich eine Wahl zu treffen.«

		»Aber zum Teufel, wie kommen Sie denn auf den Gedanken, mir die
Entscheidung überlassen zu wollen? Wie kann denn ich das? Bin ich
denn in Ihrem Innern, um Ihre Neigung zu kennen? Sprechen Sie,
treffen Sie Ihre Wahl selbst.«

		»Nun wohlan, ich denke, daß die Artillerie und noch mehr das
Geniewesen spezielle Kenntnisse erfordern, die ich nicht besitze
und die ich mir auch wohl kaum erwerben werde.«

		»Die Infanterie ist ›die Königin der Schlachten‹,« fiel ihm der
alte Soldat in die Rede, indem er die Bewegung des Anschlagens
machte, »und mit Regimentern wie das 57., 48., 84. und 47., die
einst die Beinamen das schreckliche, das furchtbare, das
unüberwindliche und das höllische führten und noch heute führen,
kann man ruhig mit dem Stock in der Hand die Reise um die Welt
antreten.«

		»Daran zweifle ich nicht, Vater Roblot, aber ich wollte Ihnen im
Gegenteil sagen, daß ich für die Infanterie keine so große Vorliebe
besitze, es bleibt mir also nur noch die Kavallerie übrig – und ich
gedenke Reiter zu werden.«

		[bookmark: page38]
»Reiter – gut, es sei. Aber bei welchem Regiment? Es gibt
gegenwärtig in der französischen Reiterei Husaren, Jäger,
Karabiniere, Dragoner und Mamelucken. Wollen Sie am Ende Mameluck
werden? Das wäre ja gar nicht so übel, ihre Equipierung ist
stattlich, das läßt sich nicht leugnen, allein es hätte doch eine
kleine Schwierigkeit für Sie: um in der Schwadron mit den weißen
Turbanen und den roten Halbstiefeln Aufnahme zu finden, darf man
einerseits das Französische nicht sprechen können und muß
andererseits ein geborener Türke sein.«

		»Nun, Vater Roblot,« sagte Julian lächelnd, »dann werde ich eben
Kürassier.«

		»Ah, das läßt sich hören. Kürassiere, sonst auch Eisenfresser
genannt. Das sind tüchtige und gutmütige Kerle. Sie geben einen
stattlichen Kürassier, junger Mann, Sie haben ganz den Wuchs und
die Gestalt für diese Waffe, und ich sage es Ihnen im voraus, daß
Sie es weit bringen, wenn Sie immer vorrücken.«

		»Vater Roblot, ich fürchte, daß ich es wohl nicht so weit
bringen werde, als Sie vielleicht erwarten. Nur aus Liebe zu
Therese, nicht aus Liebe zum Ruhm werde ich Soldat. Aber dennoch
will ich danach streben, meine Schuldigkeit zu tun, denn Sie haben
wohl hoffentlich nichts dagegen, wenn ich so bald als möglich
wieder zurückkomme?«

		»Oh, was das anlangt, gewiß nichts. Ob Sie als Wachtmeister oder
als Marschall oder auch nur als einfacher Kürassier zurückkommen,
das ist mir ganz gleich. Ob Sie ein Auge weniger mitbringen, ob ein
Arm, ein Bein oder sonst eines Ihrer Glieder beim Appell fehlt, das
soll auch kein Hindernis sein. Das Dringendste und Wichtigste dabei
ist nur, daß Sie scheiden, Dienste nehmen und so dem Vaterland Ihre
Schuld entrichten, wie es eines jeden Franzosen Pflicht ist. Aber
nein, eine Stimme in meinem Innern sagt mir, daß Sie unversehrt und
heil, vielleicht sogar mit dem Kreuz auf der Brust wiederkehren, um
Granatblüte heimzuführen, die Ihnen dann mit Waffen und Gepäck
gehören soll. Und dann ist es Ihre Sorge, wie Sie zusammen gute
Menage führen, ohne daß weder ich noch Madame Roblot uns in Ihre
bürgerliche [bookmark: page39] Marketenderei zu mischen brauchen.
Hauptsache ist, zwischen [Baum und Rinde] keine Finger stecken. So
sagt der Abbé Chamelle oft zu Madame Roblot.«

		Am anderen Tag trat Julian d'Hervilly mit einem Kästchen unter
dem Arm um zwei Uhr nachmittags in das Hinterzimmer des Klempners
ein. Nachdem er seine leichte Last vorsichtig auf den Tisch
niedergesetzt hatte, betrachtete er abwechselnd Frau Roblot und
ihre Tochter, die bei seinem Eintreten aufgestanden waren.

		»Die Sache ist abgemacht,« rief er, indem er einen Seufzer
unterdrückte, »ich bin Soldat.«

		»Was, schon, Herr Julian?« rief Granatblüte mit einem
unbeschreiblichen Tonfall.

		»Sie haben, wie es scheint, keine Zeit verloren, mein künftiger
Schwiegersohn«, sagte der Klempner, der mit der Brille in der Hand
aus der Werkstatt kam, um den frischgebackenen Krieger willkommen
zu heißen.

		»Jawohl, Fräulein Therese, schon. Mit wichtigen Entschlüssen
darf man nicht zaudern. Es blieb mir nur dieser einzige Weg übrig,
um mir Ihren Besitz zu sichern. Wohlan, ich habe ihn auch
eingeschlagen. Habe ich es Ihnen denn nicht versprochen? Was ich
Ihnen früher so oft verschwiegen gesagt, wiederhole ich Ihnen heute
vor Ihren lieben Eltern: ich kann ohne Sie nicht leben und –
deshalb scheide ich jetzt von Ihnen.«

		»Herr Julian, ich wäre das undankbarste Geschöpf, würde ich je
vergessen, was Ihre Aufmerksamkeit für mich vollbracht hat. Julian,
ich gebe Ihnen mein heiliges Versprechen, daß ich nimmermehr einem
anderen angehören werde als Ihnen allein.«

		Bei diesen Worten vermochte Granatblüte kaum die Tränen
zurückzuhalten, die sich gewaltsam unter ihren langen goldenen
Wimpern hervordrängten und langsam über ihre blühenden Wangen wie
durchsichtige Perlen herabrollten. Aber ihr schönes Gesicht
erglänzte im Strahlenschein wie das einer Heroine. Zum ersten Male
fühlte vielleicht heute das junge Mädchen den Wert seiner Reize,
denn es war stolz darauf, [bookmark: page40] dem Mann seiner Liebe eine solche Hingabe
dadurch eingeflößt zu haben.

		»Umarmt euch jetzt, meine Kinder, ich erlaube es«, sagte Vater
Roblot und rieb sich vor Freude die Hände. »Ihr seid für einander
geschaffen und werdet auch hoffentlich einst Kinder bekommen, die
bald in eure und meine Fußstapfen treten werden. Also vorwärts und
den Brautkuß im voraus geholt.«

		Das ließ sich Julian nicht zweimal sagen, und errötend hauchte
er einen keuschen Kuß auf Thereses Rosenwangen. Es war der erste
Kuß, den sie in ihrem Leben empfing. Diese geheimnisvolle
Einweihung des Treubundes, den Therese soeben beschworen, ließ
Julian wie einen Rekruten erbeben, der zum erstenmal die Kugeln an
seinem Ohr vorübersausen hört.

		»In welches Regiment sind Sie aufgenommen worden?« fragte der
Klempner.

		»In das erste Kürassierregiment, das gegenwärtig in Straßburg in
Garnison liegt.«

		»So, in das erste Kürassierregiment,« wiederholte Vater Roblot,
»Bomben und Granaten, das ist ein berühmtes Regiment. Bestand einst
aus tüchtigen Soldaten, alles brave, unerschrockene Eisenfresser.
Bei Valmy und Jemappes trugen sie dreieckige Hüte, lange Röcke und
kurze Zöpfe.«

		»Ja, so ist's. Das Regiment trug damals Hüte und gepuderte
Haare, das hat man mir auch erzählt. Jetzt haben die Kürassiere
Helme und kurzgeschorene Haare«, entgegnete Julian, der keineswegs
jetzt von seinem künftigen Schwiegervater einen Vortrag über die
Uniformen der Regimenter zu hören wünschte.

		»Der Helm taugt zu nichts anderem, als um einen Säbelhieb
aufzuhalten, wohlgemerkt nach dem Zopf, der eine natürliche Waffe
ist,« fuhr der Klempner unbekümmert fort, »und zum Beweise dessen
will ich Ihnen eine Geschichte erzählen, die ich von einem
Grenadier der ehemaligen Konsulargarde hörte, der mit in Ägypten
war. Dort begleitete er eines Tages in der Wüste eine
rekognoszierende Patrouille, als er sich plötzlich einem Löwen
gegenübersah, der keine andere Verteidigungswaffe hatte als seinen
Schwanz, und der doch [bookmark: page41] mit einem einzigen Hiebe damit den
Sergeanten und den Korporal, die die Patrouille führten,
entzweihieb. Das war ein Schlag mit einem Schwanz! Respekt. Und was
für ein sonderbares Zusammentreffen erst! Was?«

		Doch Julian lächelte nur zu Vater Roblots Soldatenwitz, und der
fuhr fort:

		»Das ist mal sicher, daß der Helm dem Kopf nicht so gut steht
wie der dreieckige Hut. Aber man will eben heutzutage überall was
Neues haben. Was mich allein noch tröstet, das ist, daß der Kaiser
unsere alte Kopfbedeckung beibehalten hat. Und es besteht auch wohl
gar keine Gefahr, daß er jemals einen Helm aufsetzen wird. – Aber
sagen Sie mir doch, lieber Junge, was Sie in dem Kästchen da
Schönes mitgebracht haben?«

		»Ach ja, das Kästchen, ich hätte es beinahe ganz vergessen. Es
birgt das Wertvollste, was ich auf der Welt besitze. Liebe
Therese,« wandte er sich an das Mädchen, »wollen Sie mir
versprechen, es in Ihre Verwahrung zu nehmen?«

		Granatblüte sah etwas verlegen ihre Eltern an, als bitte sie um
deren Einwilligung.

		»Nimm nur das Gut an, das dir anvertraut wird, meine Tochter,«
sagte der Vater, »du wirst es am Hochzeitstage deinem Gatten
unversehrt wieder zurückgeben. Aber, liebster Schwiegersohn, ist es
nicht unbescheiden, wenn ich nach dem Inhalt frage?«

		»Oh, durchaus nicht, Vater Roblot. Ich will es gleich öffnen und
Ihnen den unbedeutenden Inhalt zeigen.«

		Der junge Mann trat an den Tisch und entnahm dem Kästchen ein
Bündel verstaubter Pergamente. »Sehen Sie, hier sind Dokumente,«
sagte Julian und legte sie auf den Tisch, »Dokumente, denen ich nur
einen gewissen Wert beilege.«

		»Ah, ich verstehe,« fiel ihm der Klempner ins Wort, »das sind
sicher Adelspapiere, Gnadenbriefe, Diplome, verbriefte Privilegien,
denen die Nationalversammlung ihr Recht angetan hat und die –«

		»Vater Roblot,« unterbrach ihn Julian würdevoll, »wenn ich auf
die Erhaltung dieser Papiere sehe, so dürfen [bookmark: page42] Sie doch überzeugt sein, daß
es nicht aus Eitelkeit noch aus Stolz geschieht. Es sind jetzt
fünfzehn Jahre her, daß ich in die Reihen des Volkes getreten bin
und es wird mir auch gar nicht einfallen, mich wieder daraus
hervorzuheben. Aber mein älterer Bruder, der vom Strudel der
Emigration mit fortgerissen wurde – –«

		»Wie?« sagte Vater Roblot verwundert, »ich hielt Sie immer für
den einzigen Sohn einer Witwe ,...«

		»Ja, ich habe noch einen Bruder und auch noch meinen Vater,
wenigstens hoffe ich, daß sie beide noch unter den Lebenden
weilen«, versetzte Julian traurig. »Und sie werden vielleicht eines
Tages auch wiederkehren. Ich für meinen Teil kann auf die Chimären
der Geburt, auf dies Steckenpferd des Glückes, verzichten, aber
meinem Namen und meiner Familie darf und kann ich nimmermehr
entsagen. Ich rufe Sie selbst als Schiedsrichter an: soll ich die
Papiere aufbewahren oder vernichten? Urteilen Sie selbst.«

		»Allerdings sollen Sie diese behalten,« antwortete Vater Roblot,
der trotz seiner revolutionären Vorurteile doch eine gewisse
Ehrfurcht vor allem besaß, was sich auf die Familie bezog,
»allerdings«, meinte er, »das Königtum des häuslichen Herdes war
auch in den Augen der Veteranen stets das erste und heiligste aller
Königtümer.«

		»Dies Porträt ist das meiner Mutter«, fuhr Julian fort und nahm
ein allerliebstes Miniaturbild von Greuze aus dem Kästchen.

		»Ach, welch hübsche Gestalt«, rief Madame Roblot entzückt
aus.

		»Und was für ein bezauberndes Gesicht«, fügte Granatblüte
bei.

		Der alte Soldat setzte seine Brille auf, um das Porträt genauer
zu betrachten. »Ich finde, daß Sie ihr sehr ähnlich sehen«, meinte
er.

		»Leider ja, wenigstens hat man es mir oft versichert«, seufzte
der junge Mann. »Zu der Zeit, wie sie auf dem Bilde ist, war meine
Mutter schön, jung und reich. Aber Schönheit, Jugend und Reichtum,
das hat sie alles mit einem Male verloren, und es blieb ihr nichts
übrig als ihre Tugend. [bookmark: page43] Und diese Tugend, meine Lieben, hat sie, wie
Sie alle ja selbst wissen, auch in den Tagen der Prüfungen und des
Schicksalswechsels aufrecht erhalten. Das Bild ist mir von allem,
was dies Kästchen enthält, das Teuerste und Wertvollste.« Und
Julian drückte einen Kuß kindlicher Liebe auf das Porträt.

		»Ja, das vermag ich vollkommen zu verstehen«, meinte Therese und
schlang ihren Arm um den Nacken ihrer Mutter und schmiegte sich
innig an sie.

		»Ja, Therese, es ist ein großes Glück, noch eine Mutter zu
haben. Wenn es uns aber an der reinen, natürlichen Liebe der Mutter
gebricht, dann legt uns Gott bisweilen das reine, keusche Gefühl
der Liebe zu einem gleichgesinnten Wesen ins Herz, das uns belebt
und tröstet. Diese Liebe, so züchtig wie die der Engel im Himmel
droben, begeistert und entflammt uns zu den edelsten Handlungen,
zur schrankenlosen Hingabe. Therese, es ist herrlich, ein solches
Gefühl zu empfinden, aber es ist doch noch weit schöner, es jemand
einzuflößen.«

		Granatblüte verstand Julians Worte. Sie ergriff seine Hand und
drückte sie zärtlich. »Ich wünschte, es sei mir gegeben, Ihnen
wieder in Ihrer schönen Sprache antworten zu können, mein Freund.
Allein ein armes Mädchen wie ich, das bloß ein bißchen lesen und
schreiben gelernt hat, besitzt nicht die Fähigkeit, seine Gedanken
und Gefühle in so feine Worte zu kleiden. Doch ich versichere
Ihnen, daß mein Herz des Ihren würdig ist, und daß meine Hingebung
für Sie, mag auch kommen, was da will, sich nie und nimmermehr
ändern soll.«

		Der junge Mann ward durch dies offene Geständnis tief ergriffen.
Er machte sich jetzt wieder daran, die Papiere und das Porträt
seiner Mutter in das Kästchen zu legen. Da rief ihm der Klempner
zu:

		»Aber Sie zeigen uns ja nicht alles, Herr Julian. Da liegt doch
noch etwas auf dem Boden des Kästchens.«

		»Ach, das ist nur von geringer Bedeutung, Vater Roblot, es hat
so wenig Wert, daß ich es gar nicht für nötig hielt, Ihnen zu
zeigen.«

		[bookmark: page44] »Ei,
was nicht gar! Wer A sagt, muß auch B sagen, nach meiner Ansicht
ist halbes Vertrauen kein Vertrauen.«

		»Nun denn, Vater Roblot, dieser Beutel, den Sie da auf dem Boden
sehen, enthält meine kleinen Ersparnisse, die ich mir seit einem
Jahre zurückgelegt. Sechshundert Franken, halb in Silber, halb in
Gold. Bleibe ich auf dem Felde der Ehre, so bitte ich Sie, diese
kleine Summe Thereses Mitgift beizufügen, die ich von heute ab zu
meiner Universalerbin einsetze.«

		Dieser neue Beweis seiner zärtlichen Fürsorge ließ Granatblüte
unwillkürlich erzittern.

		»Wie, Julian,« rief sie, »Sie scheiden mit der trüben Ahnung,
uns nicht wiederzusehen? Ich erkläre Ihnen ganz offen, daß ich das
Geld niemals anrühren werde, wenn Sie nicht mehr zurückkehren
sollten. Um eine Gunst jedoch möchte ich Sie bitten, wenn Ihre
Zärtlichkeit sie mir bewilligen kann ,... Vielleicht darf ich
aber gar nicht darauf hoffen ,...«

		»Eine Gunst, Therese, eine Gunst sagen Sie?« wiederholte der
junge Mann lebhaft und drückte die Hand seiner Verlobten innig,
»wie könnte ich Ihnen etwas versagen? Sprechen Sie, Therese,
sprechen Sie, und was es auch sei, so betrachten Sie es als bereits
zugesagt. Ist es mein Blut, mein Leben? Gehört denn nicht alles,
was ich besitze, Ihnen?«

		»Dies Medaillon, das Porträt Ihrer Mutter ,...«

		»Nun, was ist damit?«

		»Ich möchte es als ein teures Andenken stets tragen. Bei Ihrer
Rückkehr gebe ich es Ihnen wieder zurück, und bis dahin werde ich
wenigstens den Trost haben, mich immer in der Begleitung eines
Gegenstandes zu sehen, der Ihnen so kostbar ist.«

		Da hängte Julian dem Mädchen das Medaillon um den Hals mit den
Worten: »Hier haben Sie das Bild, das in meinen Augen alle Schätze
der Welt aufwiegt. Therese, ich vertraue es Ihnen an. Tragen Sie es
zu meinem Gedächtnis, zum Andenken an meine Mutter, die ja auch Sie
so sehr liebte.«

		[bookmark: page45]
Granatblüte drückte ihre jungfräulichen Lippen auf das Porträt und
ließ es dann auf ihren Busen niedergleiten.

		»Hier, Julian, werden Sie es wiederfinden ,...
hier ,... hier soll stets sein Platz sein.« Sie wandte ihr
Gesicht zur Seite, um die hervorbrechenden Tränen zu verbergen.

		»Ei zum Teufel,« rief Vater Roblot, der von der Psychologie der
Liebe wenig verstand, »wollt ihr euch etwa im Weinen Unterricht
geben? Laßt das jetzt sein. Trocknet eure Tränen, und wir wollen zu
einer anderen Beschäftigung übergehen. Die Sachen wären ja nun
soweit eingeleitet, Julian. Sie sind Thereses Herz gewiß, sie des
Ihrigen ebenfalls. Sie scheiden so fröhlich und munter wie ein
Schwarm Finken und so leicht wie ein Rudel Damhirsche. Jetzt muß
ich Ihnen noch ein paar Verhaltungsmaßregeln mit auf den Marsch
geben, die mich meine Erfahrung gelehrt hat. Fünfundzwanzig volle
Dienstjahre, sieben Feldzüge und ein halbes Dutzend Blessuren, die
ich gern gegen das Ordensband eingetauscht hätte, das der kleine
Korporal kürzlich erfunden hat, geben mir wohl ein Recht, Sie
darauf vorzubereiten, wie Sie sich in dem edlen Beruf, dem Sie sich
widmen wollen, zu verhalten haben. Setzen Sie sich also einen
Augenblick, mein lieber Rekrut von Schwiegersohn, und hören Sie mir
ein wenig zu.«

		Julian war es allerdings wenig um die militärische Vorlesung
Vater Roblots zu tun, aber er nahm doch einen Stuhl, setzte sich an
Thereses Seite, und der alte Soldat begann, nachdem er mit der Hand
über die Stirn gefahren, wie einer, dem eine Menge von Gedanken im
Kopfe herumgehen, also:

		»Es gibt gar herrliche Berufe in der Welt. Ein Schriftsteller
zum Beispiel, ein Porzellanmaler, ein Weinhändler, ein Klempner und
Lampenfabrikant, sehen Sie, das sind lauter Gewerbe, die ihren Mann
ernähren und seine Kinder erziehen. Diese Gewerbe sind ehrenwert
und einträglich, allein zwischen denen, von denen ich da spreche,
und dem Soldatenberuf ist ein ebenso großer Unterschied wie
zwischen einem Zuckerhut und dem Invalidendom. Der Soldat,
verstehen [bookmark: page46]
Sie, Julian, ist alles, die Bürger sind nichts, sie können am Ende
gar nicht einmal ohne ihn überhaupt existieren. Wenn der
Schriftsteller ruhig seine Theaterstücke schreibt, wenn der
Porzellanmaler in Ruhe arbeitet, wenn der Klempner und
Lampenfabrikant seine Seier und Zuglampen nach neuestem Muster im
Frieden herstellt, so haben die das alle nur dem Soldaten zu
verdanken. Wenigstens ist das meine Meinung. Mag er nun den äußeren
Feind bekämpfen oder nur im Innern der Stadt zur Nachtzeit Ordnung
halten, der Soldat ist zum Heil und Wohl aller geschaffen. Und was
ist die Triebfeder des Soldaten, daß er sich so freudig den
Kanonen- und Flintenkugeln, der Kälte, der Hitze, dem Wind, dem
Regen und anderen mehr oder minder üblen Wurfgeschossen, den
unausbleiblichen Begleitern der Strenge der Jahreszeiten und der
Kommandierenden, aussetzt? Die Ehre. Julian, weiter nichts als die
Ehre. Denn nicht um die Bagatelle von den fünf lumpigen Sous, die
das Vaterland großmütig einem jeden seiner Verteidiger aussetzt,
macht sich der ein Vergnügen daraus, im Schnee zu schlafen, mit
Hunger und Durst zu kämpfen und obendrein sich noch totschießen
oder, was noch schlimmer ist, sich ein Teil von seinem eigenen
Fleisch und Blut abhauen zu lassen. Die Ehre ist es, ich sage es
nochmals, einzig und allein die Ehre, die den Soldaten aufrecht
erhält, die ihn begeistert und antreibt, sie ist es, was den
Soldatenstand, dem es gar oft an Salz und Schmalz gebricht, zum
ersten von allen freien Berufsarten macht.«

		Der Klempner erhärtete seine Behauptungen durch eine Unmenge von
Beweisen, die Julian gutmütig über sich ergehen ließ. Dann fuhr der
alte Soldat fort: »Ein Regiment, mein lieber Julian, ist eine Welt
im Kleinen, in der man einer Unzahl der verschiedensten Charaktere
begegnet. Ich darf Ihnen wohl nicht verhehlen, daß gute Naturen
sich im Militär ebenso selten finden wie beim Zivil. Da trifft man
Duckmäuser, Prahlhänse, Egoisten und Brauseköpfe, und diese
Brauseköpfe sind weiter nichts als Leute, die offene Türen
einstoßen. Stellen Sie einen solchen auf die Probe, so zieht man
gleich vom Leder. Man braucht nicht erst [bookmark: page47] ein halbes Jahr den
Fechtboden zu besuchen, um den Säbel zu handhaben. Ein junger Mann,
der Mut hat, steht viel fester da als der älteste
Klopffechter.«

		»Wie, mein Vater, Sie raten Julian, sich zu schlagen?« rief
Granatblüte besorgt aus. »Wenn Sie jemals einen Zweikampf bestehen
müssen,« wandte sie sich nach Roblots spöttischen Worten an Julian,
»so denken Sie nur immer an mich, und dann seien Sie sicher, daß
Ihnen kein Unfall zustoßen wird.«

		Ohne es zu wissen, hatte da das liebe Mädchen den edlen Gedanken
ausgesprochen, den der große Corneille dem Lied in den Mund
legt:

		»Siegreich entgehst du dem Kampf, denn der Preis
ist Ximene.«

		»Es wird nicht lange dauern, Julian,« fuhr der Klempner wieder
wohlgemut fort, »so werden Sie Unteroffizier. Ihre Haltung, Ihre
Bildung sowie Ihre Führung im Truppenkörper berechtigen Sie zu
dieser Hoffnung. Erst einmal Brigadier oder Wachtmeister, dann
kommt es auch nur auf Sie an – –«

		»Heimzukehren und Therese zu heiraten«n unterbrach Julian
geschickt des Alten Luftschlösser.

		»Bravo, so ist's recht,« meinte der Alte lächelnd, »da sieht man
wieder, wohin der Ehrgeiz führen kann. Der Appetit kommt beim
Essen. Sind Sie Unteroffizier, dann trachten Sie nach den
Epauletten.«

		»Ich trachte nach Therese, Vater Roblot. Was frage ich nach den
Graden, nach Epauletten und Ehren. Gibt es für mich denn einen
begehrenswerteren Titel, als Thereses Gatte zu heißen?«

		»Handeln Sie immer, wie Sie es für gut halten, mein lieber
künftiger Schwiegersohn,« entgegnete der Klempner, »Sie haben in
dieser Beziehung schon einmal den Zügel um den Hals. Haben Sie
keinen Ehrgeiz, nun, um so besser für Sie, denn Ihre Liebe leidet
dann weniger Not, und wir sehen Sie um so früher wieder bei uns.
Und [bookmark: page48] sehen
Sie, schon der griechische Philosoph hat auf lateinisch gesagt:
l'ambition perlus perla perd l'homme,
der Ehrgeiz richtet den Menschen zugrunde.«

		Der alte Soldat setzte seine guten Ermahnungen und Lehren noch
eine ganze Weile fort, und es hing nur von Julian ab, in ein paar
Stunden sämtliche Rechte und Pflichten des Soldaten vom Korporal
bis hinauf zum Marschall auswendig zu lernen. Doch der junge Mann
hatte für die Reden des Veteranen nur ein halbes Ohr, er wandte
kein Auge von Granatblüte und suchte aus den Blicken seiner
Verlobten einen Teil jener Ruhe und Festigkeit zu schöpfen, mit der
sie in so hohem Grade begabt war, und deren er selbst so sehr
bedurfte.

		Um den Abschied seines Schwiegersohnes in
spe würdig zu feiern, hatte Vater Roblot einige seiner
vertrautesten Nachbarn eingeladen. Alle stellten sich pflichtgemäß
ein und beglückwünschten Julian d'Hervilly während des Mahles zu
seinem heldenmütigen Entschluß, allein trotz der einstimmigen
Lobsprüche, trotz der bacchisch-patriotischen Lieder des Klempners
nahm der Abend einen recht trübseligen Verlauf. Denn ein Fest, das
einer Trennung vorausgeht, kann niemals fröhlich sein.

		Als sich gegen elf Uhr die Gäste empfohlen hatten, wandte sich
der alte Soldat wieder an Julian. »Ei, mein Junge, Sie haben mir
wohl Ihre Marschroute gezeigt, aber ich habe gar nicht aufgepaßt,
auf welchen Tag Sie Ihre Abreise festgesetzt haben.«

		»Auf morgen früh«, entgegnete Julian kalt.

		»Morgen früh ,... so,« wiederholte der Klempner erstaunt,
»nun, da werde ich Sie begleiten.«

		»Nein, Vater Roblot, ich danke Ihnen und bitte Sie, sich nicht
stören zu lassen,« erwiderte der frischgebackene Soldat
verbindlich, »das ewige Abschiednehmen macht mir das Herz nur
schwer und führt doch zu nichts. Ich verlasse Sie jetzt wie
gewöhnlich, um Sie nicht wiederzusehen, bis ,... Was weiß ich,
wann ,...«

		»Aber ich will es so haben«, beharrte der Alte.

		[bookmark: page49] »Hören
Sie mich an, Vater Roblot. Ehe ich Paris verlasse, muß ich noch
einen letzten Besuch machen, ein letztes Lebewohl sagen.«

		»Therese?« fragte der Klempner gespannt.

		»Nein, jemand anders. Es gibt Tränen, die man vor niemand außer
Gott vergießt.«

		»Eine Tränenvisite also«, schloß der alte Soldat nachdenklich.
»Wem gilt sie denn?«

		»Dem Grabe meiner Mutter«, antwortete Julian weich.

		Vater Roblot senkte das Haupt und bestand nicht länger mehr auf
seinem Verlangen. Ein Augenblick des Schweigens folgte, dann sagte
er:

		»In diesem Falle umarmen wir uns und dabei soll es bleiben.«

		Er rief Frau und Tochter herbei, die gerade aufräumten. »Madame
Roblot, Herr Julian reist morgen früh ohne Aufenthalt ab, er möchte
daher dir diesen Abend noch einen guten Morgen wünschen.«

		Granatblüte war auf solche Worte durchaus nicht gefaßt, und wie
vom Blitz getroffen ließ das arme Mädchen eine Salatschüssel ihren
zitternden Händen entgleiten, die laut klirrend auf dem Boden
zerbrach.

		»Bomben und Granaten, da haben wir einmal das Schlagrohr, bis
die Bombe platzt«, sagte der Klempner leise, während er unruhig um
sich schaute.

		Frau Roblot, die mitangesehen hatte, wie ihre Tochter
erbleichte, die Augen schloß und zu wanken anfing, schloß diese in
ihre Arme, während Julian der Liebsten krampfhaft zitternde Hand
ergriff und seine glühenden Lippen darauf preßte. »Leben Sie wohl,
Therese, leben Sie wohl. Gedenken Sie meiner, Therese, wir sehen
uns wieder. ,...«

		Das Mädchen antwortete nicht. Ihr Köpfchen ruhte auf dem Busen
der Mutter, und sie stotterte nur ein paar zusammenhanglose Worte,
die niemand verstehen konnte.

		»Leben Sie wohl, Vater Roblot,« drückte Julian die Hand des
guten Mannes, »leben Sie wohl und erinnern Sie sich unseres
gegenseitigen Versprechens.«

		[bookmark: page50] »O
ganz gewiß, immer und in alle Ewigkeit«, erwiderte der alte Soldat
und fuhr verstohlen mit seinem Rockärmel über die feuchten Augen.
Und ohne Madame Roblot zu umarmen, stürzte Julian zur Stube hinaus,
wie ein Betrunkener, der nicht mehr weiß, was er tut.

		Als der junge Mann in seine bescheidene Wohnung zurückgekehrt
war, legte er sich erst spät zu Bett, ohne jedoch schlafen zu
können. Der Liebende dachte nur an seine Geliebte, der Künstler nur
an seine Arbeiten, die er nun verlassen mußte, der neue Soldat an
die Laufbahn, die vor ihm lag und die er jetzt durchlaufen
sollte.

		Am andern Morgen bei Tagesgrauen begab sich Julian auf den
Friedhof Père-la-Chaise und betete lange und inbrünstig am Grabe
seiner Mutter. Dann machte er sich über die Barriere von Pantin auf
den Weg nach Straßburg. Auf dem kleinen Hügel von Croix du Puits,
von wo aus man einen herrlichen Blick auf die im Tale liegende
Hauptstadt genießt, wandte sich Julian d'Hervilly zum letzten Male
um, schaute zum Himmel empor und rief mit schmerzerstickter Stimme
aus: »Lebe wohl, Paris, dir lasse ich, was mir das Teuerste auf
Erden ist: die Asche meiner Mutter und Thereses Liebe. Bewahre sie
mir treu bis zu meiner Rückkehr ,... wenn ich jemals
wiederkehre ,...«

	
		
		2. Kapitel.

Die Klempnerstochter.

		Schon mehr als ein ganzes Jahr seit Julians Abreise zur Armee
war vergangen, aber er hatte noch immer nicht geschrieben und auch
sonst war keinerlei Nachricht über das Schicksal des jungen
Soldaten in die Rue Mouffetard zur Familie Roblot gelangt. Der
Klempner war öfters auf das Kriegsministerium gegangen, um sich
nach Julian zu erkundigen, doch da er sich weder auf die Empfehlung
eines [bookmark: page51]
Senators noch eines Staatsrats noch irgendeiner andern
einflußreichen Person berufen konnte, so hatte man ihn kurz
abgefertigt, ein gewisser Julian d'Hervilly sei 1806 mit seinem
Regiment von Straßburg abmarschiert, um den Feldzug gegen Preußen
mitzumachen, sein Regiment habe öfters dem Feinde
gegenübergestanden, und daher wäre es nicht ausgeschlossen, daß der
betreffende Soldat auf dem Schlachtfelde geblieben, im Hospital
gestorben sei, oder daß er auch vielleicht in Gefangenschaft
geraten wäre. Doch man versprach dem Klempner, man wolle bei
Gelegenheit Nachrichten über Julian d'Hervilly einziehen und sie
ihm zustellen. Das war dem Klempner gegenüber eine besondere
Aufmerksamkeit von seiten der Beamten.

		Vater Roblot hatte sich über den wenig freundlichen und noch
weniger tröstlichen Bescheid zum mindesten recht geärgert. Doch er
hatte gut sagen, daß er ein alter Veteran von Valmy, Pensionist und
dazu noch im Besitz eines höchst ehrenvollen Abschiedes nach
langjähriger Dienstzeit sei. Die Bureaukraten am grünen Tisch des
Ministeriums lachten ihm ins Gesicht, als er noch besonders
hervorhob, daß der Kürassier, nach dem er sich erkundige, sein
künftiger Schwiegersohn sei, sie kehrten ihm den Rücken zu und
plauderten unter sich über die neuesten Vaudevilles der Herren
Barré, Radet und Fontaines, oder von »Hektors Tod«, der Tragödie
eines Herrn Lucius de Lanceval, die auf besonderen Befehl vom
Théâtre français aufgeführt wurde, und deren wirklicher Verfasser
kein Geringerer als Se. Majestät der Kaiser und König, Protektor
des Rheinbundes, Vermittler der Schweiz usw., sein sollte und es
auch tatsächlich war. Vater Roblot fühlte das Blut in seinen Adern
kochen, seine Hand ballte sich, aber der angewöhnte Zwang der
Kriegsdisziplin hielt ihn vor unbesonnenem Ausbruch zurück. Er fand
sich damit ab, diesen Affen, die einen alten Braven wie einen
fortgejagten Kutscher behandelten und denen es Spaß machte, eine
besorgte Familie in fortwährender Angst schweben zu lassen, einen
verächtlichen Blick zuzuwerfen und entfernte sich.

		Der wackere Klempner kehrte aber in recht schlechter Laune nach
Hause zurück, und als Therese, die ihn unter der [bookmark: page52] Haustür erwartet hatte,
ihm entgegensprang und eilig fragte: »Nun, Vater, wie steht's mit
Julian?«, antwortete er kurz:

		»Liebes Kind, die im Ministerium haben keine Nachrichten von
ihm. Aber keine Nachrichten sind gute Nachrichten, sagt das
Sprichwort. Wir müssen uns eben noch gedulden. Alles kommt am Ende
doch zum Ziel, wenn man's nur abwarten kann. Das ist auch ein sehr
empfehlenswertes Sprichwort.« – – –

		Als aber anderthalb Jahre mit dieser Zuversicht vergangen waren,
war die Geduld des jungen Mädchens erschöpft. Granatblüte
befürchtete, Julian sei den guten Lehren ihres Vaters allzusehr
gefolgt und gleich nach seinem Eintritt ins Regiment bei einem
Duell geblieben.

		Sie teilte diese Befürchtung auch ihrem Vater mit, und um sich
gleichsam in dieser fixen Idee noch zu bestärken, fügte sie noch
bei: »Denn wäre das nicht der Fall, so hätte er uns doch gewiß
wenigstens einmal während der drei oder vier Monate geschrieben,
die er in Straßburg zubrachte.«

		»Therese,« entgegnete Vater Roblot, »es gibt etwas noch viel
Wahrscheinlicheres als diese Vermutungen. Nichts ändert Herz und
Gedanken mehr als Reisen und Garnisonleben. Es läßt sich zwar nicht
leugnen, daß Pferde striegeln lernen, Kürasse blank putzen und
dergleichen Dinge einem angehenden Kavalleristen genug Schweiß
kosten und zu schaffen machen. Doch das hindert ihn noch lange
nicht, hier und da mal ein freies Viertelstündchen zu finden, um
seiner Braut zu schreiben. Dazu ist Julian mehr als ein anderer
Meister des Wortes und der Feder. Ich glaube daher nicht anders,
meine arme Tochter, als daß er dich vergessen hat und seine
Abwesenheit benutzt, um Stillschweigen zu bewahren. Tröste dich
also und mach' dir keine Sorgen um einen Undankbaren. Julian hat
dich aus seinem Herzen und seinen Gedanken gestrichen.«

		»O nein, mein Vater, gewiß nicht! Julian kann mich nicht
vergessen haben, Julian ist kein Undankbarer. Sein Stillschweigen
muß andere Gründe haben, die ich nicht erraten kann. Er muß
entweder tot, verwundet oder gefangen sein. Sie sollten zufrieden
damit sein, mein Vater, daß [bookmark: page53] Sie das Unglück durch Ihr Verlangen
herbeigeführt haben, und jetzt nicht noch Julian Unrecht tun.«

		Bei dem Wort Verlangen runzelte der Klempner die Stirn. Als er
aber in den abgemagerten Zügen seiner geliebten Tochter tiefen
Schmerz und Ergebung sah, antwortete er majestätisch, wie Napoleon
bei der von ihm niemals befohlenen Hinrichtung des Herzogs von
Enghien:

		»Was ich getan habe, mußte ich tun. Und hätte ich es nochmals zu
tun, so würde ich wiederum so handeln.«

		Indes war es einem beim Pfandhaus angestellten Verwandten
Roblots, dem Herrn Renard, der ein guter Redner und ein ebenso
großer Sachverständiger in Zivildingen war wie Vater Roblot in
Kriegsangelegenheiten, gelungen, mit Hilfe der Köchin des Schwagers
der Kammerjungfer der Mutter des Kriegsministers in Erfahrung zu
bringen, daß das erste Kürassierregiment in dem Gefecht bei Deppen,
hauptsächlich aber in der Schlacht bei Friedland, Wunder der
Tapferkeit verrichtet, leider dabei aber auch zwei Drittel seiner
Mannschaft verloren hatte. Renard bemühte sich, Granatblüte diese
Nachricht möglichst schonend beizubringen, und in der Tat glaubte
nun das junge Mädchen allmählich, ihr Liebster sei auf dem
Schlachtfelde geblieben. Ihre Traurigkeit nahm zu, die Lilien und
das Rosenrot ihrer Wangen, einst so rein und glänzend, hatten sich
in die blassen Veilchen düsterer Melancholie verwandelt. Ihre Augen
verloren Feuer und Glanz, ihre Lippen entfärbten sich und erblichen
allmählich, und die bis dahin nur durch Mut und Stolz mühsam
zurückgehaltenen Tränen brannten auf ihrem Herzen. Man hörte kein
fröhliches Wort mehr von ihr, man sah sie sich nicht mehr
schmücken. Die Arbeit nahm die Stelle der unschuldigen Freuden ein,
denen sich ein siebzehnjähriges Mädchen hingibt. Granatblüte, die
jenen stoischen Charakter besaß, den Plato einen königlichen nennt,
suchte ihren Kummer durch unausgesetzte Beschäftigung zu
unterdrücken.

		Thereses Betragen konnte dem beobachtenden Blick einer Mutter
nicht entgehen, und selbst Vater Roblot merkte die plötzliche
Änderung im Wesen Granatblütes. Das völlig [bookmark: page54] spartanische Leben ihres
Kindes beunruhigte die Eltern, und sie befürchteten ein trauriges
Ende. »Denn durch den Gebrauch der Scheide wird die Klinge stumpf«,
sagte der alte Soldat zu seinem Freunde Renard.

		Bei solchen Umständen hatten mehrere Freunde der Eltern den
guten Rat gegeben, ihre Tochter wohl oder übel zu einiger
Zerstreuung zu zwingen. Renard führte auch die Familie eines
Nachmittags in den Florasaal, der unter dem Kaiserreich das
beliebteste Vergnügungslokal des Militärs war. Das hieß Vater
Roblot in sein Element versetzen, den Fisch in den Teich werfen.
Kaum hatte er den Ort nur betreten, da stand sein Entschluß schon
fest, jeden Sonntag mit Frau und Tochter hierher zu kommen.

		»Meiner Treu, ich hätte nie geglaubt,« sagte der Klempner zu
seinem Gevatter, der ihn einführte, »daß der Ball des Florasaals
eine so schöne Gesellschaft von Soldaten und Damen vereine.«

		»O gewiß, meine Freunde,« entgegnete Renard, der gern jede
Gelegenheit benutzte, um sein Licht leuchten zu lassen, »der
Besitzer dieses Lokals hätte den Ball nach der Bellona, der Pallas
oder dem Herkules zu benennen. Doch das würde meilenweit nach
Charlatanerie gerochen haben, und das Militär wäre nicht in die
Falle gegangen. Dagegen steht die vorteilhaft bekannte Göttin
Flora, der dieser Verein geweiht wurde, bei dem schönen Geschlecht
im Rufe der Heiligkeit. Es ist dieselbe Göttin, die bei den Heiden
als Beschützerin der Blumen und Haine galt. Sie aber wissen doch,
Gevatter,« fügte der Soldat neckisch hinzu, »daß der französische
Soldat sich stets geschmeichelt fühlt, wenn er den Schönen, den
Blumen und dem Sieg den Hof machen kann.«

		»Das ist wahr«, entgegnete der alte Krieger der Republik. »Die
Schönen, die Flasche, den Sieg und die Pfeife, da haben Sie die
vier Heiligen des Soldatenkalenders.«

		»Das sind Ihre vier Evangelisten,« versetzte Renard, »sie haben
mehr Verehrer in ihrem Gefolge als die, von denen die Heilige
Schrift spricht.«

		Man fragt uns vielleicht wie es kam, daß ein Pfandhausbeamter,
ein Zivilist, mit einem Worte ein Pekin, Zutritt [bookmark: page55] zu den Bällen im
Florasaal finden konnte. Nun, Herr Renard hatte damals einen
weitläufigen Vetter, einen Sergeanten bei den Sappeurs vom 10.
Linienregiment, das in der Militärschule in Garnison lag. Der
Vermittlung dieses Unteroffiziers verdankte die Familie Roblot den
Zutritt zu diesem ausgesprochen militärischen Zirkel. Renard, ein
Witwer, Flaneur und Schwätzer, aber der Familie des Klempners mit
Leib und Seele ergeben, betrachtete es als Ehrensache, seinen
Freunden etwas Zerstreuung zu verschaffen, die der Zustand
Granatblütes erforderte. Durch einen jener Zufälle, wie sie
manchmal im Leben vorkommen und dessen Widerwärtigkeiten tragen
helfen, fügte es sich, daß der Sappeursergeant Bouffard ein
ehemaliger Angehöriger des 57. Regiments war, bei dem, wie gesagt,
Roblot lange als Grenadiersergeant gedient hatte. Der alte Soldat
erkannte ihn bald, und diese Bekanntschaft hatte natürlich Gelage
in Menge und unzählige Erklärungen, Vergleiche und Erinnerungen von
seiten des alten Regimentskameraden zur Folge.

		»Wie man sich doch so trifft«, rief Vater Roblot. »Julian
d'Hervilly mußte abreisen, Granatblüte melancholisch werden und ich
selbst daran verzweifeln, jemals meine gute Laune wiederzubekommen,
da begegnen wir uns hier, du, Bouffard und ich! Du hättest
hundertmal an meinem Laden vorübergehen können, ich würde dich bei
deinem stattlichen Aussehen und deinem prächtigen Bart nicht mehr
erkannt haben.«

		»Beim Himmel, mein Alter,« antwortete Bouffard, »das wundert
mich gar nicht! Denken Sie nur, wie lange das her ist, daß Sie das
57. Regiment verlassen haben. Sie gehörten damals schon zu den
Alten, und ich war erst Rekrut.«

		»Ach ja, du warst kaum ein Mann, aber ich sah damals schon
voraus, daß du es zu etwas bringen würdest. Du hattest Lust am
Handwerk und betrugst dich gut gegen deine Vorgesetzten.«

		»Was Sie indes nicht hinderte, Vater Roblot, mich öfters als
nötig nachexerzieren zu lassen, denn Sie waren gegen die
Gelbschnäbel und Rekruten unerbittlich.«

		[bookmark: page56] »Geschah
bloß, um die Disziplin aufrechtzuerhalten und dem Geist des jungen
Soldaten die unbegrenzte Liebe zur Pflicht einzuprägen. Du siehst
doch, daß meine Strenge dir nichts geschadet hat. Denn du bist
jetzt dekoriert und hast es zum Sappeursergeanten in einem der
berühmtesten Regimenter, wohlverstanden, nach dem 57.,
gebracht.«

		»Nun, das ist schon wahr, und ich hätte es vielleicht auch schon
weitergebracht, wenn ich korrekt lesen und schreiben könnte. Was
ist aber da zu machen? Man muß sich eben mit seiner
Ungeschicklichkeit trösten und mit den Sergeantenborten zufrieden
sein, wenn man die Epauletten nicht erwischen kann.«

		»Das ist wahre Philosophie, Bouffard, und daran muß man in allen
Lebenslagen festhalten. Dort beim 57. habe ich auch längere
Schlangen verschlucken müssen, als wie es der Stock unseres
Regimentstambours war; ich mußte mehr Gelbschnäbel mit
Offiziersrang an meinem Bart vorübergehen lassen als Schnapsgläser
an meinem Gaumen. Aber die konnten eben lesen und schreiben,
während ich nur mein Kreuz zu machen und mit Mühe meinen Namen zu
kritzeln verstand. Dabei aber habe ich mir die Erfahrung gesammelt,
was eine gute Erziehung wert ist, und daher nicht versäumt, meiner
hier anwesenden Tochter sorgfältigen Unterricht erteilen zu lassen.
Sie liest wie ein Schulmeister, schreibt wie ein Notar und rechnet
wie ein Zahlmeister. Doch, apropos, Bouffard, solltest du denn
meine Tochter Therese, das heißt Granatblüte, deinen alten
Liebling, nicht wiedererkannt haben? Da, betrachte sie dir
einmal.«

		Bei diesen Worten errötete das junge Mädchen und blickte zu
Boden. Der Sappeur wich vor Staunen und Bewunderung zurück, dann
aber suchte er seiner Stimme einen freundlichen Ton und seinem
Benehmen mehr Anstand und Würde zu verleihen und sagte endlich,
nachdem er seinen Schnurrbart in die Höhe gestrichen und seinen
langen Vollbart mit der Hand geglättet hatte, zu Granatblüte:

		»Entschuldigen Sie, mein Fräulein, Sie waren zu der Zeit, von
der wir reden, kaum erst so groß wie eine Voltigeursgamasche. Aber
Sie wurden damals schon sehr hübsch, [bookmark: page57] weshalb unsere Vorgesetzten Sie nie
anders als Mignonnette nannten. Jetzt ist das anders, Sie sind eine
stattliche Person geworden, und ich hätte nicht mehr gewagt, zu
Ihnen oder zu jemand anderem zu sagen: Da, seht die kleine
Granatblüte vom 57. Regiment, die auf einem Grenadierstornister als
Sattel Frankreich von einem Ende bis zum andern durchzogen hat.
Seht das kleine Mädchen, das mit Musketenriemen spielte und alle
Grenadiere an den Schnurrbärten zauste. Seht den kleinen Engel, mit
dem wir Regimentskinder Suppe und andere Lebensmittel teilten, die
uns die Regierung anwies, als wir noch nicht zu den Verwundeten und
Kranken gehörten, die dem Regiment zu Wagen nachfolgten!«

		Therese errötete noch mehr, als sie diese Einzelheiten aus ihrer
Kindheit hörte. Aber ohne ihre gesetzte Haltung und ihr ernstes
Wesen aufzugeben, antwortete sie dem Sappeur mit trübem
Lächeln:

		»Sie haben ein gutes Gedächtnis, Herr Bouffard, und ich kann mir
dazu besonders Glück wünschen.«

		»Aber Gott verzeih mir,« unterbrach sie der Klempner und wandte
sich an Bouffard, »ich glaube gar, du hast auch Granatblüte auf den
Schultern getragen?«

		»Das will ich meinen,« antwortete der, »und dazu noch bei einer
bekannten Gelegenheit. Es war, wenn Sie sich erinnern, beim
Übergang über den Rhein, den wir damals etwas rascher überschritten
als mit dem Stock in der Hand, denn der Feind war so höflich und
begleitete uns mit schweren Kanonenschüssen. ›Komm her, Bouffard,‹
sagten Sie mir damals, ehe wir die langen Barken bestiegen, die in
aller Eile höchst notdürftig gezimmert waren, ›komm her, mein
Junge, da nimm Granatblüte und setze sie rittlings auf deinen
Tornister.‹ – ›Recht gern, mein Sergeant,‹ antwortete ich, ›setzen
Sie das Kind nur selbst hinauf.‹ – Und alsbald hoben Sie das Mädel
auf meinen Tornister, der gar nicht groß war, denn wir hatten
damals weder Brot noch Schuhe zum Einpacken. Das war gut, das Kind
hatte seinen Sitz eingenommen. Aber ich mußte schießen, denn die
verfluchten Kaiserlichen saßen uns auf dem Nacken. Ich fing an zu
plänkeln [bookmark: page58] wie die andern, und hütete mich dabei
wohl, mich umzudrehen, um mein Gewehr zu laden, aus Furcht, wenn
ich dem Feind nicht mehr ins Gesicht blickte, die Kugeln auf meinen
Tornister und somit auf die kleine Granatblüte zu lenken, die,
durch das fortwährende Stoßen beunruhigt, unaufhörlich weinte,
schrie und jammerte, gerade wie etwa ein kleiner Amor auf einem
optischen Telegraphen. ›Still, Mignonnette,‹ sagte ich zu ihr, ›und
wenn das zweite Glied sich ruhig verhält, so hat es auch ein
Anrecht auf etwas Gutes.‹ Dabei schob ich ihr einen Stengel Süßholz
zu, den mir unsere Marketenderin aufgehängt hatte, um meinen Husten
zu heilen. Mignonnette hörte auf zu weinen, sie saugte an ihrem
Süßholz, und so gelangten wir wohlbehalten ans andere Ufer. Aber
unsere Barke, die achtzehn Grenadiere aufgenommen hatte, landete
deren nur noch sechs. Die übrigen waren unterwegs gefallen, denn
die Kartätschenschüsse pfiffen laut, und die österreichischen
Hanswurste von Kanonieren verstehen das Zielen.«

		»Es scheint also,« meinte Renard gerührt, »wenigstens nach der
schlichten Erzählung meines Vetters, daß Therese und er alte
Bekannte sind, Vater Roblot!«

		Bouffard sprang rasch auf, führte die Hand zum Gruß an die Stirn
und entgegnete galant:

		»Wenn mir unsere alte Bekanntschaft das Recht gäbe, Fräulein
Therese einzuladen, den nächsten Kontertanz mit mir zu tanzen, so
würde ich mich als den glücklichsten Sappeur unter allen
Sterblichen betrachten.«

		»Herr Bouffard, ich tanze nicht,« – Granatblüte dankte ihm mit
der Hand – »ich fühle mich indes durch Ihre Einladung und Ihren
Vorzug um nichts weniger geschmeichelt.«

		»Nun, mein Fräulein,« entgegnete der Sappeur etwas enttäuscht,
»wenn es heute nicht sein kann, so habe ich wohl ein andermal die
Ehre, und es ist also nur aufgeschoben?«

		»Sollte ich jemals tanzen und eine Ausnahme von der Regel
machen, die ich mir auferlegt habe,« antwortete Therese, »so seien
Sie überzeugt, Herr Sergeant, daß ich sie zu Ihren Gunsten mache.«
[bookmark: page59]
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»Still, Mignonnette!«



		[bookmark: page60]
»Da ich höre, daß Sie weder mit mir noch mit anderen tanzen, so
habe ich kein Wort weiter zu sagen. Sprechen wir nicht länger
davon. Es ist jedoch schade, daß ein so schönes Mädchen wie Sie
sich nicht einem Vergnügen widmet, das, ich wage es zu behaupten,
ein Vorrecht der Schönheit ist und –«

		Vater Roblot ließ den Sappeur sein Kompliment nicht vollenden
und befahl: »Sie muß tanzen.«

		»Nein, mein Vater, ich tanze nicht,« erwiderte Therese
entschlossen, »Sie haben mich, wie ich denke, hierher geführt, um
mich zu zerstreuen, und nicht, um mich zu tyrannisieren. Lassen Sie
mir also meine Laune, zumal ich es nicht an der Achtung fehlen
lasse, die ich den Leuten schuldig bin, in deren Gegenwart ich mich
augenblicklich zu befinden die Ehre habe.«

		»Sie hat recht«, sagte Renard. »Man muß die jungen Mädchen
gewähren lassen. Hätte Therese zum Tanzen Lust, so würde sie es
gewiß von selbst tun. Ist es aber nicht nach ihrem Geschmack, so
sehe ich gar nicht ein, weshalb man sie gegen ihren Willen dazu
zwingen sollte.«

		Da sich auch Madame Roblot der Ansicht des Freundes ihres Mannes
anschloß, sah sich der Klempner genötigt, nachzugeben. Diesen Abend
und auch am darauf folgenden Sonntag vermochte wirklich niemand,
Granatblüte zum Tanzen zu bewegen. Vergebens umschwärmten die
jüngsten, hübschesten und elegantesten Militärs den Tisch, an dem
der Veteran von Valmy mit Bouffard und Gevatter Renard zechte,
Granatblüte blieb taub gegen die honigsüßesten Einladungsformeln
und antwortete immer nur: »Ich tanze nie, mein Herr.«

		»Seht mal, das ist 'ne sonderbare Heilige«, sagten die
abgeblitzten Tänzer zueinander. »Ich kann mir doch nicht denken,
daß sie etwa hierher gekommen ist, um sich für den Stand der
barmherzigen Schwestern vorzubereiten.«

		Trotz der kleinen Wortwechsel, die Therese mit ihrem Vater über
die Frage des Tanzens hatte, fand sie doch in ihren Besuchen des
Floraballs etwas Erleichterung von dem Kummer, der so schwer auf
ihrem Herzen lastete. Der Anblick der eleganten Uniformen und der
munteren, lebhaften Tänze [bookmark: page61] heiterte ihren Geist auf und bewirkte,
daß ihre stets so trübsinnigen Gedanken wenigstens für ein paar
Augenblicke einen anderen Lauf nahmen. Punkt neun Uhr gab Vater
Roblot das Signal zum Aufbruch. Er nahm den Arm seiner Tochter,
Renard bot den seinen galant Madame Roblot, und die ganze Familie
schlug ihren Weg nach der Rue Mouffetard ein.

		Hatte der gutmütige Sappeur Urlaub bis Mitternacht, was ziemlich
oft der Fall war, so begleitete er die Familie bis zum Pont-Neuf,
wo ihm dann Vater Roblot den Vorschlag machte, in der Weinstube
Ecke der Rue Dauphine noch ein wenig Posto zu fassen. »Denn«, so
meinte er, »Freunde dürfen sich nie anders gute Nacht sagen, als
mit dem Glas in der Hand.« Und dies Sprichwort war auch eines von
denen, die der Klempner in die Tat umsetzte.

		Doch Bouffard beschränkte das Vergnügen, die Familie Roblot zu
besuchen, bald nicht mehr auf dies nächtliche Ehrengeleite. Seine
doppelte Eigenschaft als alter Regimentskamerad und als Verwandter
Renards hatten Roblot bestimmt, ihm sein Haus zu öffnen. Der
schüchterne Sappeur machte zwar von dieser Erlaubnis nur
bescheidenen Gebrauch, aber er kam doch. Ein- oder auch zweimal in
der Woche vereinten sich Renard und Bouffard mit der Familie Roblot
an der Abendtafel bei einer Hammelkeule oder einer gebratenen Gans,
die mit einem Glas Wein von Argenteuil hinuntergespült wurde, und
womit des Klempners Keller stets versorgt war. Dabei plauderte,
sang und erzählte man, und Vater Roblot vergaß bei diesen
Liebesmahlen, die eine Mischung von Familienessen und -gelagen in
der Marketenderbude oder in der Schenke waren, freiwillig seinen
künftigen Schwiegersohn Julian und die Eide, die seine Tochter ihm
geleistet hatte.

		Gevatter Renard war vollauf damit zufrieden und freute sich
aufrichtig, daß er seinen Vetter bei Roblot eingeführt hatte. Der
Grund dazu war so einfach wie natürlich, wie wir gleich sehen
werden.

		Trotz seiner fünfzig Jahre hegte Renard für Granatblüte eine
Zuneigung, die längst zur hellen Liebe entflammt wäre, hätte ihm
sein Verstand nicht gesagt, daß er an eine Verbindung [bookmark: page62] mit ihr nie
denken dürfe, da er die kriegerischen Ideen Roblots genau kannte
und auch wußte, daß dieser selbst die beste bürgerliche Partie für
seine Tochter ausschlagen würde, wäre der Bewerber auch, wie er,
Renard, des Alten Freund und abgesehen von seinem hübschen
Einkommen als Angestellter beim Pfandhaus, Besitzer von 1500 Livres
der auf das große Buch der Staatsschuld eingeschriebenen Renten.
Allein obschon der Beamte die Unmöglichkeit einsah, daß für ihn
etwas zu hoffen sei, so hatte er doch nicht ohne geheime Eifersucht
die Liebe zu Julian d'Hervilly in dem Herzen des jungen Mädchens
entstehen sehen, und sich innerlich über den Entschluß des Malers
gefreut, daß dieser kein besseres Mittel gefunden hatte, um seine
Geliebte zu bekommen, als sich bei der Armee totschießen zu lassen.
Renard machte sich daher mit einer geradezu diplomatischen
Gewandtheit die Vermutungen, die man über Julians Schicksal hegte,
zunutze, um Granatblüte ihrem auserwählten Bräutigam, dessen Dasein
von Tag zu Tag problematischer wurde, wegzufischen und sie seinem
Vetter Bouffard zuzuschanzen, der nach seiner Ansicht alle
Eigenschaften in sich vereinigte, die ihn zu Roblots Schwiegersohn
befähigten. Der Beamte fand in diesem Plan drei Vorteile: der erste
war, was man zu seiner Ehre sagen muß, Therese dem Trübsinn zu
entreißen, der ihre Jugend zu zerstören drohte; der zweite, sich an
Julian d'Hervilly zu rächen, daß er bei den Erörterungen, die sie
abends miteinander am Kaminfeuer gehabt, sich rücksichtslos über
seine pedantische Gelehrsamkeit lustig gemacht hatte; der dritte
endlich, der Tochter seines Freundes eine Stütze und eine sichere
Zukunft zu verschaffen, die ihr nach des Vaters Tod bestimmt
entgehen mußten, da der gute Alte außer seinem Klempnerladen kein
Vermögen besaß.

		Dieses Heiratsprojekt bildete den Zweck mehrerer geheimer
Zusammenkünfte zwischen dem Klempner, dem Sappeur und dem Beamten.
Madame Roblot war zwar nie zu den Verhandlungen des Triumvirats
herangezogen worden, allein als aufmerksame Mutter war sie der
Wahrheit doch auf die Spur gekommen, und sie konnte sich nicht
enthalten, eines Abends im Vertrauen zu ihrer Tochter zu sagen:

		[bookmark: page63]
»Therese, es geht etwas vor. Das viele Flüstern und Geheimtun läßt
mich vermuten, daß dein Vater dich zu verheiraten
beabsichtigt.«

		»Wenigstens wird er mich aber doch um meine Zustimmung fragen«,
antwortete Granatblüte ruhig.

		Die Mutter zuckte die Schultern. »Das kommt erst darauf an, im
Notfall kann er das auch unterlassen.«

		»Das wird er nicht wagen!« versetzte das Mädchen kalt, wie einst
der Herzog von Guise im Schlosse zu Blois. – –

		Seit Julians Abreise nach Straßburg brachte Granatblüte die
Augenblicke, die sie nicht zur Unterstützung ihrer Mutter im
Haushalt verwandte, allein in ihrem Stübchen zu. Und wie einfach
und niedlich sind die Kämmerchen der Pariser Mädchen! Da triffst du
höchst selten Möbel von Marmor und Mahagoni, prachtvolle Vorhänge
und glänzende Spiegel begegnen unseren Blicken nicht; dagegen
findest du eine kleine Bettstatt aus Nußbaumholz, ziemlich schmal
und doch gerade groß genug, um die süßen Traumbilder, die goldenen
Träume, die hinreißende Entzückung eines jungen Mädchens, in sich
zu bergen. Weiße Musselinvorhänge an den Fenstern, eine
hellpolierte Kommode, deren oberste Schublade die Briefe eines
teuren Geliebten, einige unbedeutende Schmucksachen und ein wenig
mühsam erspartes Geld enthält, zwei Stühle und ein kleiner Spiegel,
der jeden Morgen, ohne es zu wollen und ohne daran zu denken, zu
Rate gezogen wird, – dies sind die Gegenstände der bescheidenen
Zimmerchen, in denen die Schönheit gleich dem Veilchen im Schatten
in der Stille und fast immer in der Vergessenheit erblüht.

		Therese fühlte sich in ihrer Einsamkeit wohl. Sie hatte sich
einige Bücher, Geschichts- und Reisewerke, geliehen und las sehr
viel. Manchmal hielt sie mitten im Lesen inne, um mit feuchten
Augen das Medaillon zu betrachten, das ihr Julian anvertraut, oder
um zwei kleine Porzellanvasen anzuschauen, die einzige Zierde ihres
Kamins, auf die ihr Geliebter Bilder gemalt hatte. Stahl sich dann
ein Sonnenstrahl zwischen den Falten der schneeweißen Vorhänge
hindurch und [bookmark: page64] verkündete schönes Wetter, dann öffnete
Granatblüte die Fenster, um ein paar kümmerlich aufgeschossene
Blumen, deren Stengel sich über Nacht gesenkt, der wohltätig
erwärmenden Tagesluft auszusetzen, die sie wieder ins Leben
zurückrufen sollte. Und die Blicke des armen, bereits in die
Schmerzen der Seele und in die Aufregungen des Herzens eingeweihten
Geschöpfes folgten den Wolken, wie sie unterm blauen Himmelsgewölbe
dahinzogen, und sie seufzte:

		»Wieder ein Tag verschwunden ohne Nachricht von ihm!« Sie
richtete ihre Augen zum Himmel empor und fuhr dann fort: »Mein
Gott, der du meine Liebe kennst und sie ohne Zweifel auch gutheißt,
da sie mich nie zu einem Bruch deiner heiligen Gebote veranlaßte,
habe du Mitleid mit mir und schenke mir die Gnade, daß ich nicht
mehr an Julian denke, wenn er mich vergessen, oder gib, daß ich
mich wieder mit ihm vereine, wenn es dein Wille war, ihn zu dir zu
rufen.«

		Oft flogen auch Schwalben zum Fenster herein und schäkerten über
ihrem Haupte. Dann konnte das arme Mädchen sagen:

		»Glückliche Vögel, wie beneide ich eure Wanderzüge! Wenn ich
Flügel hätte, wie selig fühlte ich mich, könnte ich Julian in
seinen fernen Himmelsstrichen aufsuchen. Ach, zur selben Stunde
begrüßt auch er vielleicht wie ich mit seinen Blicken eure
flüchtigen Gefährten, die ihm ein Andenken von mir bringen.«

		Erwachte endlich die Hoffnung in Thereses Herzen wieder, dann
sang sie mit leiser Stimme die damals so beliebte Romanze, welche
die Königin Hortense von Holland in Musik gesetzt hatte, sie, die
ja auch nicht glücklicher als Granatblüte war:

		Du lässest mich, dem Ruhme nachzustreben,

Mein trauernd Herz folgt dir, mein einzig Leben!

So kämpfe kühn, erfülle deine Pflicht;

Sei brav, sei Held, doch mich vergesse nicht!

		Und lang zurückgehaltene Tränen unterbrachen Thereses Gesang,
die, in trübe Träumereien versunken, oft stundenlang in derselben
Stellung sitzen blieb und ihre Phantasie allen [bookmark: page65] fieberhaften Gedanken
einer Liebe überließ, die hoffnungslos zu werden begann.

		Granatblütes Zimmer war ein Heiligtum, in das niemand
einzudringen wagte. Selbst ihre Mutter kam nur selten dahin, und
der Klempner sah trotz seiner rauhen Soldatenmanieren ein, daß er
wenigstens die Einsamkeit seiner Tochter achten müsse. Das Recht,
Tränen ohne Zeugen zu vergießen, ist ein Trost, den selbst ein
Vater seinem Kinde nicht rauben kann.

		Eines Morgens war Therese nicht wenig erstaunt, als sie leise an
ihre Tür pochen hörte.

		»Wer ist da?« fragte sie.

		»Ich bin es, Fräulein«, antwortete eine Stimme, die sich Mühe
gab, sanft und einschmeichelnd zu klingen.

		»Wer ist das Ich?«

		»Andoche Bouffard, der Vetter des Herrn Renard ,...«

		»Wie, Sie sind es, Herr Bouffard? Was wollen Sie denn von
mir?«

		»Öffnen Sie mir gefälligst, mein Fräulein, und fürchten Sie sich
nicht vor mir. Ich bin nur mit besonderer Erlaubnis Ihres Herrn
Vaters heraufgekommen.«

		»Mein Zimmer wird nie von jemand Fremdem betreten, Herr
Bouffard. Ich komme aber gleich hinunter in die Werkstatt, und da
können Sie mir sagen, was Sie mir mitteilen wollen.«

		»Aber gerade deshalb, weil niemand zu Ihnen kommt, hat man mich
da herauf geschickt, Fräulein Therese. Öffnen Sie nur, ich bitte
Sie. Sollten Sie denn gar Furcht vor mir haben?«

		»Nicht im geringsten, Herr Bouffard. Sie sind ein viel zu
rechtschaffener Mann, um einem Furcht einzuflößen; aber ich
wiederhole Ihnen, daß ich hier niemand empfange. Im Augenblick
werde ich bei Ihnen sein.«

		»Dann will ich Sie nicht länger erzürnen, mein Fräulein, und da
Sie mir nicht öffnen wollen, so begebe ich mich wieder
hinunter.«

		Diese Ergebung des Sappeurs ging Granatblüte zu Herzen, die
während des Gespräches in ihrem Zimmerchen vollends [bookmark: page66] aufgeräumt hatte.
»Was habe ich eigentlich zu befürchten,« sagte sie zu sich selbst,
»wenn ich den armen Bouffard eintreten lasse, der so gut, so sanft
ist und mir schon so viele Sorgfalt erwiesen hat, als ich noch
klein war? Vielleicht hat er mir damals das Leben
gerettet ,... Ich öffne ihm.« Und das junge Mädchen schloß die
Zimmertür auf.

		»Herr Bouffard,« rief sie und steckte ihr Köpfchen vor, »Herr
Bouffard!«

		Der Sappeur war bereits ein paar Stufen hinuntergegangen.
»Kommen Sie zurück, Herr Bouffard, ich will Sie in meinem Zimmer
empfangen, wenn es auch noch nie ein Mann betreten hat, nicht
einmal ,...« Sie hielt inne und errötete.

		»Nicht einmal der selige Herr Julian, Ihr Bräutigam«, vollendete
der zurückkehrende Sappeur den Satz.

		»Nicht einmal Herr Julian,« wiederholte das Mädchen, »allein zu
Ihren Gunsten will ich eine Ausnahme machen, um Ihnen zu beweisen,
daß Therese das Süßholzstengelchen noch nicht vergessen hat, das
Sie der Granatblüte beim Rheinübergang gaben.«

		»Sie sind allzu gütig, mein Fräulein«, sagte der Sappeur, indem
er sich bückte, um durch eine schmale und niedere Tür in das kleine
Zimmerchen einzutreten.

		Beim ersten Anblick war Bouffard erstaunt über die
außerordentliche Niedlichkeit und Reinlichkeit, die um ihn
herrschte, und als seine Blicke auf Therese zurückfielen, war er
ganz geblendet von ihrer Schönheit, die in vollem Glanze strahlte,
den die Nachtruhe noch wundervoller hatte hervortreten lassen.

		»Setzen Sie sich, Herr Bouffard«, sagte das junge Mädchen und
bot dem Sappeur einen Stuhl an.

		Er nahm seine Bärenmütze ab, strich mehrere Male mit der Hand
über seinen Bart und fuhr fort, sich bald nach rechts und bald nach
links umzusehen, denn er fühlte sich Therese gegenüber verlegener
als ein Schüler vor dem Professor der Beredsamkeit oder ein Dieb
vor seinem Richter.

		»Nun, Herr Bouffard, was haben Sie mir zu sagen?« fragte
Therese, indem sie den Ellbogen auf den Kaminmantel [bookmark: page67] stützte und den
Stiel eines verwelkten Maßliebchens aufrichtete, »fangen Sie an,
ich höre.«

		»Sie müssen hier oben doch eine hübsche Aussicht haben, Fräulein
Therese!« begann endlich der Sappeur, der sich wie ein Gefolterter
vorkam.

		»Ich habe die Aussicht über die Gärten,« antwortete Therese,
»ich sehe die Blumen wachsen und welken ,... Ich sehe sie
wohl, aber ihren Duft rieche ich nicht ,... sie sind zu weit
von mir entfernt.«

		»Sie lieben die Blumen, Fräulein Therese?« fragte der Sappeur
entzückt, endlich einen Gesprächsstoff zu finden. »Ach, wenn ich
das früher gewußt hätte!«

		»Ja, Herr Bouffard, ich liebe die Blumen leidenschaftlich. Sehen
Sie nur, habe ich nicht auch ein paar in meiner Nähe?«

		»Beim 57. Regiment sangen wir eine Romanze«, meinte der Sappeur,
»in der die Mädchen mit den Blumen und die Soldaten mit den
Nachtigallen verglichen wurden. Das Lied fing, glaube ich, so
an.«

		Und Boussard sang mit zitternder Stimme:

		»Flieg, Nachtigallchen,

Hin zu dem Dörfchen,

Richt aus ein Grüßchen fein

Bei meinem Schätzelein

Und sag dem lieben Kind,

Das wie ein Blümchen grünt,

Daß ich vor Samstag nacht

Nicht komme von der Wacht.

		Ach, was bin ich aber für ein Dummkopf,« rief der

Sappeur und schlug mit beiden Händen an seine Bärenmütze,

»das ist ja gar nicht das Lied, das ich meinte. Kommt daher,

daß ich sonst so viele Lieder lernte, die mir jetzt alle im
Kopfe

herumgehen. Die Klage der Soldaten und der jungen Mädchen,

die ich meinte, wurde von einem Furier des 57. Regiments

gedichtet, der ein prächtiger Gesellschafter war. Unser

Oberst war damit so zufrieden, daß er den stattlichen
Soldaten

[bookmark: page68]

bloß deshalb zum Avancement vorschlug. Er wurde

auch dank zahlreicher Protektionen sechs Jahre später zum

Sergeanten bei den Voltigeurs befördert. So lautete sein

Lied:

		Einst gab des Hauptmanns Mädchen

Zu trinken dem Sergeant – – –

		Ach, tausend Donnerwetter! Das ist's ja wieder nicht. Ich weiß
gar nicht mehr, was ich sage. Entschuldigen Sie doch ja, Fräulein
Therese, es gibt eben Augenblicke, wo man nicht geistesgegenwärtig
ist.«

		»Sie sind vollkommen entschuldigt, Herr Bouffard«, entgegnete
Therese sanft. »Sagen Sie mir nun den Grund Ihres Besuches, wenn
ich bitten darf.«

		Bei dieser Aufforderung schien der Sappeur noch viel verlegener
zu werden. Er errötete, stammelte ein paar unverständliche Worte
und biß sich in die Lippen, bis er zuletzt, wie man im Volksmunde
sagt, das Herz in beide Hände nahm und einen tiefen Seufzer
ausstieß, einen von denen, die verraten, daß man entweder mit einer
tiefen Bewegung kämpft oder eine außerordentliche Freude
empfindet.

		»Nun, sehen Sie, Fräulein Therese,« begann er, »es ist dies,
andere würden sagen, es ist das. Aber ich mache keine Umstände, ich
bin Grenadier und spreche frisch von der Leber weg und sage: Sehen
Sie, dies ist's!«

		Der Sappeur schwieg.

		»Aber was denn?« fragte Granatblüte ungeduldig.

		»Wohlan, ich komme, Sie um Ihre Hand zu bitten.«

		»Mich um meine Hand zu bitten ,... Sie ,... Herr
Bouffard ,...?«

		»Ja, mein Fräulein, Sie selbst in eigener Person und ich
ebenfalls.«

		»Sollten Sie denn nicht wissen ,...?«

		»Oh, ich weiß alles. Ich habe die Zustimmung Ihres Vaters, Ihrer
Mutter, meines Vetters Renard, die meines Obersten, kurz, die
Zustimmung der ganzen Welt. Es fehlt mir bloß noch die Ihre,
Fräulein Therese, denn ich bin ein viel zu ehrlicher Kerl, um ein
schönes und braves Mädchen [bookmark: page69] wie Sie gegen seinen Willen zu heiraten.
Das Jawort achtungswerter Eltern genügt dem Zartgefühl eines
Sappeursergeanten vom 57. Regiment, der wie ich die Ehre hat, das
Kreuz zu tragen, noch nicht.«

		»Ihr Antrag, Herr Bouffard, ist für mich im gleichen Maße
schmeichlerisch und ehrenvoll. Allein ich erinnere mich, oft in
Ihrer Gegenwart erklärt zu haben, daß ich nicht heiraten werde. Es
wundert mich daher etwas, daß Sie, der Sie doch meine Gesinnung in
dieser Angelegenheit kannten, sich trotzdem dazu hergaben, die
Zustimmung meines Vaters zu erlangen, den ich wohl liebe und
hochachte, wie es einer guten Tochter ziemt, der aber doch in
dieser Hinsicht nichts anderes tun darf, als was ich haben will.
Denn ich bin wohl sein Kind, nicht aber sein Sklave.«

		»Ich begreife vollkommen, was Sie mir darüber sagen können,
Fräulein Therese. Allein seien Sie so gütig, mich anzuhören, und
urteilen Sie dann, ob die Schuld an mir liegt. Eines Tages, oder
richtiger eines Abends, sagte ich zu meinem Vetter Renard, der der
beste Mensch auf der Welt ist, es hätte mir viel Vergnügen gemacht,
Sie wiederzusehen. Da, sehen Sie, meinte der alte Spaßvogel: ›Ah,
Freund Bouffard, du hast wohl ein Auge auf die Granatblüte geworfen
und möchtest sie gern auf immer durch Hymens Bande an dich
knüpfen?‹ – ›Nicht ein Härchen in meinem Bart hat noch daran
gedacht‹, erwiderte ich. ›Fräulein Therese, das ist wahr, ist zwar
die Tochter eines alten Troubadours, aber dabei so schön, hat so
viel Bildung, daß sie niemals von so einer Landratte wie mir etwas
wollen wird, der ich über nichts anderes als über meine Pfeife und
über mein Beil Bescheid weiß.‹ – ›Man sollte wirklich glauben,‹
versetzte Renard, ›du wärest so alt und hinfällig wie der selige
Methusalem. Wie alt bist du denn?‹ – ›So an die Vierzig!‹ – ›Das
ist gerade das schönste Alter zum Heiraten. Ich muß nur für dich
selbst auf die Brautschau gehen!‹ – ›Ach, Vetter, mach keine
Dummheiten!‹ antwortete ich ihm. ›Fräulein Therese hatte eine
Liebschaft; sie hat sie noch und will auch nicht davon lassen. Ich
will nicht den Verdruß verschulden, den sie vor dem empfinden
müßte, der ihren alten [bookmark: page70] Liebhaber zu verdrängen sucht.‹ – ›Du bist
ein böser Gesell‹, meinte Renard. ›Julian d'Hervilly, Fräulein
Roblots Bräutigam, ist schon längst tot, mausetot!‹ – ›Woher wissen
Sie das?‹ – ›Von niemand. Aber es kann nicht anders sein, da er ja
gar kein Lebenszeichen von sich gibt. Granatblütes Kummer wird wie
der aller Frauen allmählich sich verlieren. Wärest du ein wenig
gebildeter und kein Bouffard,‹ fuhr mein Vetter fort, ›so könnte
ich dir tausend Beispiele von Frauen anführen, die sich getröstet
haben, von der Matrone von Ephesus bis zur Gattin meines eigenen
Hausherrn, die sich eben erst zum vierten Male verheiratete, gerade
neun Monate und einen Tag nach dem Tode ihres dritten Mannes. Aber
so bist du nur ein Sappeur, und da schweige ich besser. Nur das
eine sage ich dir: wenn du Fräulein Roblot heiratest, so geschieht
es zu deinem, zu ihrem, zu meinem, zu ihrer Familie und zu der
ganzen Welt Vorteil.‹«

		»Ah, ah, Herr Renard,« rief Therese und biß sich auf die Lippen,
»das wollen wir doch erst sehen!«

		»Hier haben Sie den ganzen Verlauf der Geschichte, wie sich
alles zugetragen«, fuhr Bouffard fort. »Ich schwöre Ihnen bei
allem, was Sie wollen, Fräulein Therese, daß ich niemals gewagt
hätte, daran zu denken, Sie mit einer Zärtlichkeit zu belästigen,
die sich trotzdem nicht erst von gestern her schreibt,« fügte er
leise bei und blickte zugleich das Mädchen mit verliebten Augen an,
»und die sich niemals verleugnen läßt. Ob Sie mich als Gatten
annehmen oder nicht, ich werde Ihnen trotzdem bis in den Tod
ergeben bleiben. Herr Roblot und mein Vetter Renard haben das alles
so miteinander abgekartet, und erst diesen Morgen haben sie mich
mit Gewalt hier heraufgenötigt, indem sie zu mir sagten: ›Wirb um
ihre Hand.‹ Und ich muß Ihnen gestehen, mein Fräulein, daß ich
diesen Gang mit weit größerer Furcht angetreten habe, als im
vorigen Jahre mein Oberst mitten im Kartätschenhagel befahl:
›Bouffard, geh mit deinen Leuten vor und haue mir dort die
Palisaden nieder, damit die Grenadiere Platz bekommen!‹ – Oh, sehen
Sie, Fräulein Therese, das kommt davon, daß ich mich vorm Feind
viel weniger fürchte als vor Ihnen!«

		[bookmark: page71]
Granatblüte war stets unempfindlich gegen die Schmeicheleien, die
ihr die Männer sagten, aber sie konnte dennoch das naive, freilich
in wenig gewählten Ausdrücken vorgetragene Geständnis des Sappeurs,
der dabei sein inniges und tiefes Gefühl offenbarte, nicht ohne
Vergnügen anhören. Daher fiel auch ihre Antwort recht zart aus:

		»Sie sind ein braver und ehrenwerter Mann, Herr Bouffard.«

		»Warten Sie noch einen Augenblick, Fräulein Therese,« meinte
der, »das ist noch nicht alles. Sie waren so gütig, mir soweit
Gehör zu schenken, und so müssen Sie auch das Ganze bis zu Ende
hören. Aufgemuntert durch meinen Vetter, der mir versicherte, Sie
würden mich ganz bestimmt heiraten, habe ich auch bei meinem Oberst
einen jener Schritte getan, die einem Soldaten ohne Ehrgeiz stets
Überwindung kosten. Ich habe für Sie, Fräulein Therese, für meine
künftige Gattin, um die augenblicklich freigewordene Stelle der
Obermarketenderin im Regiment nachgesucht. Kaum hatte ich meinem
Oberst die ganze Litanei vorgebetet, da sprach er: ›Ah, du willst
dich verheiraten, Bouffard? Das ist recht, mein Junge. Ich gebe dir
nicht bloß die Erlaubnis dazu, sondern ich bewillige dir auch für
deine Braut die Stelle, die du für sie erbittest. Ein guter Posten,
weißt du! Der bringt bei einem Regiment wie dem unsrigen Ruhm und
Geld ein. Aber du verdienst diese Gunst mehr als jeder andere, denn
du bist einer meiner ältesten und besten Soldaten. Heirate nur so
schnell wie möglich und bring uns deine Frau, denn es ist zehn
gegen eins zu wetten, daß in kurzem das 10. Regiment nach
Deutschland aufbricht, und ohne eine Obermarketenderin kann es doch
seinen Marsch nicht antreten. Wen heiratest du?‹ fragte mein Oberst
nach einer Weile. – ›Ich reiche meine Hand der Tochter eines alten
Sergeanten vom 57. Regiment, bei dem ich bis vor zehn Jahren
gedient habe.‹ – ›Und ist deine Braut hübsch?‹ – ›Oh, die ist so
schön wie unsere Fahne!‹ – ›Um so besser, Bouffard. Besitzt sie
auch Mitgift?‹ – ›Das weiß ich nicht, mein Oberst. Ich weiß nur,
daß ihr Vater in der Rue Mouffetard zu Paris gut eingerichtet ist.
Und wenn sie auch gar nichts ihr eigen nennen würde, [bookmark: page72] so meine ich doch, daß
ich dank Ihrer Güte und meiner Ersparnisse genug für uns beide
besäße.‹ – ›Gut, Bouffard, beeile dich nur mit der Heirat,‹ entließ
mich der Oberst, ›ich bestreite die Hochzeitskosten, vergiß das
nicht.‹ – So, Fräulein Therese, stehen Sie also ohne Ihr Wissen
bereits an der Spitze des 10. Regiments, und man wartet nur auf
Sie, um ins Feld zu ziehen.«

		Granatblüte ward während der Erzählung des Sappeurs immer
nachdenklicher; sie schien mit einem wichtigen Entschluß zu
kämpfen. Als der Soldat sah, daß das Mädchen, anstatt ihm zu
antworten, schwieg, fuhr er wieder fort:

		»Nun, Fräulein Therese, denken Sie wohl nach. Es besteht zwar
kein Zweifel, daß ich Ihnen keine Liebe einzuflößen vermag, dazu
bin ich zu alt, zu häßlich und zu einfältig. Aber die
Liebesheiraten sind auch nicht immer gerade die glücklichsten.
Denken Sie mal an Ihre Zukunft. Vetter Renard sagte mir, Roblot
besitze nichts als seine Pension und sein Geschäft. Kommen
Krankheiten über ihn, was wird dann aus dem guten Alten und Ihrer
lieben Mutter? Was wird aus Ihnen selbst? Reichen Sie mir dagegen
Ihre Hand, so treten Sie in Verhältnisse, wo an schönen Talern kein
Mangel ist. In meiner Heimat besitze ich auch ein kleines Kapital,
das von Rechts wegen Ihnen gehört. Damit kann man ein angenehmes,
sorgenfreies Leben führen und obendrein seine Eltern unterstützen.
Im Felde vollends, Fräulein Therese, verdienen die Marketenderinnen
Hunderte und Tausende, denn auf feindlichem Grund und Boden spart
der Soldat nicht, er läßt sich's wohl ergehen, wenn er sich nicht
schlägt. Wir machen gewiß gute Geschäfte, Fräulein Therese, denn
Sie sind tätig, gewandt, sparsam und zuvorkommend. Haben die Kugeln
noch ein paar Jahre Respekt vor mir, so quittieren wir den Dienst
und verzehren unser redlich erworbenes Gut entweder hier oder in
meiner Heimat oder sonstwo in Frieden. Bleibe ich im Felde, so
hindert Sie das nicht, sich wieder zu verheiraten oder auch Witwe
zu bleiben, wie's Ihnen zusagt. Auf alle Fälle aber, Fräulein
Therese, denken Sie doch vielleicht ein wenig an Ihren armen Mann,
der während seines ganzen Lebens kein anderes Ziel kannte, als Sie
glücklich zu [bookmark: page73] machen. Aber ich langweile Sie mit meinem
Geschwätz. Könnten Sie aber in meinem Herzen lesen, so würden Sie
sehen, daß ich noch lange nicht alles gesagt habe, was darin
geschrieben steht.«

		»O nein, Herr Bouffard, Sie langweilen mich nicht im
geringsten,« antwortete Granatblüte, »aber Ihr Antrag, Ihre edlen
Absichten, die Sie mir kundtun, die Zukunft meines Vaters und
meiner Mutter, all das gibt mir reichlichen Stoff zum Nachdenken.
Ehe ich Ihnen daher einen bestimmten Entschluß mitteilen kann, muß
ich erst mit mir selbst zu Rate gehen.«

		»Wohlan, Fräulein Therese, überlegen Sie es sich. Wie lange
brauchen Sie dazu? Sie wissen, der Oberst eilt ,...«

		»Morgen zur selben Stunde erwarte ich Sie wieder hier in meinem
Zimmer, wo ich Ihnen dann meinen Entschluß verkünden will.«

		»Also morgen, Fräulein Therese,« antwortete der Sappeur, »ich
bitte Sie aber, suchen Sie, daß der Bescheid gut ausfällt, denn ich
fühle es an dem Klopfen hier,« und seine Hand deutete auf die
Herzgegend, »daß der arme Andoche kein Glück mehr hätte, wenn Sie
ihm den Befehl gäben, das Patent der Obermarketenderin des 10.
Regiments seinem Oberst zurückzustellen.«

		Wie gewöhnlich verrichtete Therese auch an diesem Tage mit ihrer
Mutter zusammen die Hausarbeit. Weder Vater Roblot noch Renard, der
heute bei dem Klempner zu Gast war, sprachen mit ihr von dem
Besuch, den sie am Morgen gehabt hatte. Ehe Bouffard das Haus
verließ, hatte er noch bestimmt verlangt, es möchte niemand auf
Thereses Entscheidung einwirken.

		Als das Mädchen aber am Abend wieder allein in seinem Zimmer
war, zog es das Medaillon, das letzte Andenken an den Geliebten,
hervor und betrachtete es lange. Dann kniete es andächtig vor dem
Kruzifix von Ebenholz nieder, das zu Häupten seines Bettes stand,
und betete inbrünstig:

		»Mein Gott, habe du Erbarmen mit einem armen Mädchen, das keine
andere Zuflucht hat als dich. Erleuchte mich, welchen Weg ich gehen
soll. Du weißt ja, guter Gott, wie [bookmark: page74] sehr ich Julian liebe, aber du kennst
auch meine Liebe zu den Eltern und weißt, daß sie ebenso innig ist.
Mein Gott, verlaß mich nicht!«

		Nach dem Gebet legte sich Granatblüte nieder, aber in dieser
Nacht vermochte sie kein Auge zu schließen. Am andern Morgen war
sie kaum angekleidet, als schon der Sappeur pünktlich an die Tür
klopfte.

		Bouffard trat schüchtern in Thereses Zimmer und setzte sich nach
kurzem, militärischem Gruß, ohne ein Wort zu reden, auf den
angebotenen Stuhl. Er sah bleich und angegriffen aus, und man
konnte leicht merken, daß er eine ruhelose Nacht hinter sich hatte.
Die ruhige und gefaßte Miene des Mädchens schien ihm nichts Gutes
zu bedeuten. Nach kurzem Schweigen fragte er endlich seufzend:

		»Nun, Fräulein Therese, Sie sehen mich hier, Ihrem Befehl
gemäß ,... Haben Sie inzwischen über die Sache nachgedacht und
Ihren Entschluß gefaßt?«

		»Ja, Herr Bouffard«, antwortete Granatblüte kurz und gemessen,
daß der Sappeur erzitterte.

		»Und ,... Ihre Entschlüsse ,... sind sie günstig für
mich ausgefallen?« fragte er ängstlich weiter.

		»Gut oder schlecht, wie Sie's nehmen. Es wird ganz davon
abhängen, wie Sie ihn auffassen.«

		»Oh, Fräulein, erklären Sie sich doch, ich bitte Sie darum!
Braucht es, um Ihre Hand zu erlangen, weiter nichts als Beweise
meiner Ergebenheit gegen Sie und Ihre Eltern, so wird dies bald
geschehen sein. Wollen Sie das kleine Hochzeitsgeschenk, von dem
ich gestern sprach, für Ihren Vater und Ihre Mutter bestimmen? Dann
schreibe ich nach Hause, und das Geld wird Ihnen sogleich
zugestellt werden. Oder ,...«

		»Herr Bouffard,« unterbrach ihn Granatblüte, »Sie verstehen mich
ganz und gar falsch, wenn Sie auch nur einen Augenblick daran
denken konnten, daß gemeiner Eigennutz die Triebfeder meiner
Handlungen sei. Wenn ich Sie heirate, so geschieht es weder um
Ihres Geldes noch um der Vorteile willen, die Sie mir verheißen. Es
geschieht nur um Ihrer selbst willen, Herr Bouffard, allein
Ihretwillen, weil ich mit [bookmark: page75] Vergnügen annehme, daß Sie ein braver und
würdiger Mann seien ,...«

		»Sie sind allzu gütig, mein Fräulein«, verbeugte sich der
Sappeur.

		»Weil«, fuhr Granatblüte fort, »Ihr Herz gefühlvoll ist und Sie
einer schlechten Behandlung Ihrer Frau nicht fähig sind. Es
geschieht schließlich, weil Therese Roblot sich einer Schuld
entledigen will, die Granatblüte an den Ufern des Rheins
eingegangen und die sie jetzt durch sorgfältige Pflege und
Freundschaft abzutragen gedenkt.«

		»Wie, Fräulein Therese, Sie wollen mich wirklich so ohne
weiteres heiraten?« rief der Sappeur außer sich vor Freude und
sprang vom Stuhl auf.

		»Geduld, Herr Bouffard! Beruhigen Sie sich und seien Sie nicht
allzu voreilig,« erwiderte Therese, indem sie sich nun selbst
setzte und den Sappeur ebenfalls dazu einlud, »noch habe ich Ihnen
nicht bestimmt gesagt, ob ich einwillige, Sie zu heiraten.«

		»O Fräulein Therese, ich beschwöre Sie, lassen Sie mich nicht so
lange in Ungewißheit schweben. Ich stehe ja wie auf einem glühenden
Rost und weiß nicht, welchen Fuß ich zuerst aufheben soll. Sprechen
Sie sich so aus, daß ich Sie auch richtig verstehen kann und weiß,
woran ich bin.«

		»Sie haben recht, Herr Bouffard, und es war nicht schön von mir,
so lange mit dem zu zögern, was ich Ihnen zu sagen habe. Schenken
Sie mir also Ihre Aufmerksamkeit und suchen Sie zu erraten, was ich
Ihnen nicht sagen kann.«

		»Beginnen Sie, Fräulein Therese, ich höre.«

		»Herr Bouffard, ich bin achtzehn Jahre alt, und in diesem Alter
hat man schon seine Betrachtungen über die Ehe angestellt und sich
seine eigenen Bemerkungen dazu gemacht. Man vermutet ,... man
sieht voraus ,... man stellt sich endlich vor, daß ,...
Verstehen Sie mich, Herr Bouffard?«

		Der Sappeur machte große Augen. Vor Spannung hatte er kaum
geatmet, und doch vermochte er nicht den Sinn der plötzlichen
Unterbrechungen in Granatblütes Rede zu begreifen. So antwortete
er:

		[bookmark: page76] »So
wahr ich Andoche Bouffard heiße und dekorierter Sappeursergeant
beim 10. Regiment bin, verstehe ich Sie nicht. Ich versichere Ihnen
aber, Fräulein Therese, daß es nicht aus Mangel an gutem Willen
dazu geschieht.«

		»Nun, ich sehe schon, daß ich deutlicher reden muß. Mein Gott,
wie schwer aber wird mir das! Kommen Sie, Herr Bouffard, und helfen
Sie mir ein wenig. Sagen Sie mir, weshalb man sich heiratet.«

		Diesmal kratzte sich der Sappeur an der Nase und mußte zu
Umschreibungen seine Zuflucht nehmen, um seine Gedanken in Worte zu
bringen.

		»Meiner Treu, Fräulein Therese, man heiratet sich ,... um
glücklich zu sein ,... um sich zu lieben ,... um sich so
oft wie möglich zu sagen: Ich liebe dich, du liebst mich, wir
lieben uns ,... um es sich zu beweisen, endlich noch um vieler
anderer Dinge willen, die ich hier nicht nenne.«

		»Ah, da haben wir's ja!« erwiderte Granatblüte. »Man heiratet
also, um sich zu sagen: Ich liebe dich, du liebst mich, wir lieben
uns, und um es sich zu beweisen, nicht wahr?«

		»Mein Gott, das finde ich nun ganz natürlich.«

		»Das leugne ich auch nicht, Herr Bouffard. Was aber mich
anlangt, so ist dies eben der Grund, weshalb ich nicht heiraten
will.«

		»Wie, mein Fräulein? Was wollen Sie damit sagen?«

		»Ich sage und wiederhole Ihnen, daß ich nicht heiraten will, um
zu sagen: Ich liebe dich, du liebst mich, und wir lieben uns.«

		»Aber man sagt sich in der Ehe nicht nur das
allein ,...«

		»Gleichviel, das ist die Hauptsache. Da ginge ich lieber ins
Kloster, ehe ich mich solchen Bedingungen fügte.«

		»Wirklich?« sagte der Sappeur verblüfft, der nun allmählich
Granatblütes zusammenhanglose Reden verstand.

		»Doch es gibt ein Mittel, um sich über all diese Dinge zu
verständigen«, fügte das Mädchen eilig hinzu.

		»Was für eines, Fräulein Therese?«

		[bookmark: page77] »Hören
Sie«, begann Granatblüte und verlieh ihren Zügen jene kalte Würde,
die meist züchtige Vorsätze begleitet. »Wir heiraten uns, aber wir
leben wie Bruder und Schwester. Wir tragen Freud und Leid,
Hoffnungen und Beschwerden gemeinschaftlich, aber sonst nichts. Ich
bewahre Ihnen unverletzliche Treue. Der Schwur, den ich vor Gott
und vorm Gesetz abzulegen habe, wird mir ebenso wahr wie heilig
sein; ich werde ihn nie verletzen. Sie dagegen fordern von mir nie
mehr, als die Aufmerksamkeit und Zuneigung einer Schwester oder
einer Freundin. Genügt Ihnen das, Herr Bouffard, ja oder nein?«

		»O Fräulein Therese, was ist das für ein Einfall!« rief der
Sappeur und schlug seine Hände krampfhaft zusammen.

		»Sie irren sich, Herr Bouffard, das ist gar kein Einfall,
sondern ein unabänderlicher, feststehender, wohlüberlegter
Entschluß, von dem ich nie und unter keinen Umständen ablassen
werde. Merken Sie sich das. Nun überlegen Sie sich, ob Sie glauben,
auf die Bedingungen, die ich Ihnen vorschlug, eingehen zu können.
Fühlen Sie nicht Mut genug in sich, das Versprechen, das ich von
Ihnen fordere, zu leisten, so gehen wir gar nicht weiter. Ich
erkläre dann meinem Vater bestimmt, daß ich nicht heiraten werde.
Und sollte er mich deshalb auch mißhandeln, so werde ich dennoch
nicht von meinem Entschluß lassen.«

		»Erlauben Sie mir aber eine Bemerkung, Fräulein Therese. Es
könnte nämlich vorkommen, daß Sie mit der Zeit Ihre Ideen über die
Rechte der Ehe änderten, denn Sie sind ebensowenig aus Holz wie
ich. Durch Geduld und Ergebenheit gelingt es mir vielleicht, Ihre
Bedenklichkeiten ,... Ihren Widerwillen, um es offen zu sagen,
zu besiegen ,...«

		»Meinen Widerwillen ,... gegen Sie, Herr Bouffard?«
unterbrach ihn Therese. »Oh, ich habe keinen Widerwillen gegen Sie!
Die Bedingungen, die ich Ihnen vorschlage, würde ich jedem anderen
ebensogut stellen wie Ihnen ,...«

		»Der selige Herr Julian ausgenommen«, sagte der Sappeur
leise.

		[bookmark: page78]
Granatblüte tat, als habe sie die Worte nicht gehört, und fuhr
weiter fort:

		»Dieser Entschluß ist durchaus keine vorübergehende Laune eines
jungen Mädchens, es ist der feste Vorsatz einer Frau, sage ich
Ihnen. Ich will Sie nicht täuschen, mein Charakter kennt die Züge
nicht, als daß ich Ihnen nicht jetzt erklärte, daß niemals ein
Mann, wer es auch sei, mich besitzen werde ,... wie Sie das
auch verstehen mögen.«

		»Ausgenommen der selige Herr Julian, wenn er noch am Leben
wäre«, murmelte der Sappeur noch leiser als vorher.

		»Und wenn Sie meinen Worten keinen Glauben schenken, so glauben
Sie wenigstens dem Schwur, den ich vor diesem heiligen Bilde
ablege.«

		Granatblüte streckte den Arm nach dem Kruzifix an der Wand aus
und rief:

		»Ich schwöre, zu leben und zu sterben als ,...«

		»Halten Sie ein, mein Fräulein,« rief der Sappeur und eilte auf
sie zu, »jetzt schwört man nicht; man weiß nicht, was kommen kann.
Hören Sie mich an: Ihre Bedingungen sind sehr hart und ebenso
außergewöhnlich, aber ich will sie annehmen, denn«, er legte seine
Hand aufs Herz, »hier drin lebt, wie ich Ihnen schon gestern sagte,
ein Gefühl, das mich gewaltsam zu Ihnen hinzieht. So sei es! Bruder
und Schwester, Fräulein Therese, ich gehe darauf ein und füge mich
in alles, was Sie verlangen.«

		»Ohne Vorbehalt?« fragte Therese.

		»Ohne Vorbehalt«, wiederholte der Soldat.

		»Und Sie, Herr Bouffard, versprechen mir, daß Sie niemals die
Rechte beanspruchen wollen, die Ihnen das Gesetz einräumt, um zu
verlangen, was ich nicht gestatten kann?« fügte Granatblüte mit
niedergeschlagenen Augen hinzu.

		»Ich verspreche Ihnen, Fräulein Therese, Sie niemals zu etwas zu
zwingen ,... was Sie mir nicht selbst bewilligen.«

		»Wollen Sie mir das beschwören, Herr Bouffard?«

		»Ja, mein Fräulein, ich schwöre es Ihnen bei diesem Kreuze hier,
das ich niemals befleckt habe.«

		[bookmark: page79] Der
Sappeur führte seine Hand so lebhaft ans Herz, daß sich seine
Dekoration loslöste und zu Boden fiel. Schneller als der Soldat
bückte sich Granatblüte, hob das Kreuz auf und befestigte es mit
einer Stecknadel auf Bouffards Brust. Dann beugte sie das Knie und
drückte ihre Lippen auf das Bild des Kaisers.

		Diesen Kuß der Begeisterung erteilte sie so lebhaft und
ungezwungen, daß der Sappeur gerührt seine Braut mit feuchtem Auge
anblickte und zu ihr sprach:

		»So lieben Sie wenigstens den kleinen Korporal, Fräulein
Therese?«

		»Ach ja, Herr Bouffard, wär' ich ein Mann, so hätte der Kaiser
keinen besseren Soldaten als mich«, rief das Mädchen begeistert
aus.

		»Das ist gar nicht nötig,« meinte der Soldat weich, »Sie sind
groß, schön und stark gebaut; Sie geben eine stattliche
Obermarketenderin.«

		»So sei es!« rief Granatblüte und reichte dem Sappeur ihre
beiden zierlichen Händchen, die er sogleich ergriff, »unser
Kontrakt ist abgeschlossen, ich werde Madame Bouffard, wann Sie es
wollen.«

		»Oh, das soll nicht lange anstehen,« erwiderte der Sappeur voll
Freude, »aber, Fräulein Therese, ohne Ihnen etwas vorschreiben zu
wollen, wäre es wohl jetzt schon zu viel verlangt, wenn ich um die
Erlaubnis bäte, Sie umarmen zu dürfen?«

		»Das ist das Recht des Eheherrn,« lächelte Therese und bot ihm
ihre Wange, »und da Sie dieser doch bald sein werden, so muß ich
Ihnen das Recht wohl einräumen.«

		»Ich könnte freilich sagen,« meinte Bouffard und strich seinen
Schnurrbart schmunzelnd in die Höhe, »daß sich das bewußte Recht
des Eheherrn noch etwas weiter erstreckt, allein ich begnüge mich
für jetzt dabei, mein liebes, mein schönes Fräulein Therese. Denn
von diesem Augenblick an sind und bleiben Sie mein Vorgesetzter und
mein Flügelmann bis zu meinem letzten Seufzer.«

		Nachdem der Soldat Therese auf beide Wangen geküßt hatte,
verabschiedete er sich und stieg eilig die Treppe hinab, [bookmark: page80] um Vater Roblot
und Vetter Renard, die im Hinterstübchen bei einer Flasche Wein auf
ihn warteten, von dem glücklichen Ausgang seiner Unterredung in
Kenntnis zu setzen.

		Bouffard stürzte atemlos in das kleine Zimmer.

		»Sieg auf der ganzen Linie!« rief er begeistert.

		»Die Festung hat kapituliert?« fragte der Klempner.

		»Ja, Schwiegervater, der Sieg ist unser«, war die Antwort.

		»Das soll doch wohl heißen, daß Granatblüte dein ist?« warf
Renard ein.

		»Nun ,... sozusagen«, erwiderte Bouffard.

		»So laß hören,« meinte Vater Roblot zu seinem künftigen
Schwiegersohn, »erzähl uns die Kapitulationspunkte. Hat's viele
Tränen gekostet, sind dir viele Bedingungen abgerungen worden? Hat
sich Therese im Anfang doch wohl recht gegen die Ehe und gegen die
ganze Sache gesträubt? Das sollte mich nicht wundern, denn sie ist
mein leibhaftiges Ebenbild, wie ich mit zwanzig Jahren war. Meine
Tochter ist ein echter Dragoner.« ( Dragon = Drache.)

		»Ja, ein Tugenddrache«, lächelte Renard.

		»Ihre Tochter, Vater Roblot,« entgegnete der Sappeur, »war sanft
wie ein Lamm, und Sie sollen gleich hören, wie die Angelegenheit
freundlich erledigt wurde.«

		Darauf erzählte Bouffard die ganze Unterredung, die er mit
Therese hatte, ohne auch nur ein Wort wegzulassen.

		»Und da hast du eingewilligt?« rief der Klempner, als der
Sappeur zu dem Versprechen kam, wie ein Bruder mit seiner Frau zu
leben.

		»Allerdings. Sie begreifen wohl, daß ich nicht so alt geworden
bin, ohne zu wissen, wie es mit den Launen des schönen Geschlechts
beschaffen ist. Ich heirate nicht deshalb, um eine Frau zu meiner
Verfügung und zu meinem Willen zu haben, sondern um des Vergnügens
ihrer Gesellschaft willen. Und was für eine Gesellschafterin ist
Granatblüte, Vater Roblot!«

		»Bomben und Granaten,« rief der alte Soldat und schleuderte
seine Mütze mit dem Fuchsschweif auf den Tisch, »wenn zu meiner
Zeit eine Frau, ein Mädchen oder eine [bookmark: page81] Witwe mir solche Bedingungen
vorgeschrieben hätte, so hätte ich sie zum Henker gejagt. Da du
dich aber einmal darauf eingelassen hast, so sieh du selber zu,
mein Junge. Aber der Teufel hole solche Ideen!«

		»Bouffard wird ein Ehemann in
partibus sein«, meinte Vetter Renard boshaft.

		»Trotzdem muß Therese eine tiefe Zuneigung zu dir besitzen, denn
ich hätte nie gedacht, daß sie sich so schnell entscheiden würde.
Aber die Zeit ist der Hauptmeister im Kriege wie in der Liebe, und
sie wird dir auch sicher die Fähigkeit verschaffen, in deine Rechte
einzutreten.«

		»Zudem«, ließ sich Renard hören, »ist Versprechen und Halten
zweierlei. Ist Bouffard erst mal verheiratet, dann kann er machen,
was er will. Hat doch schon Molière vor langer Zeit gesagt: ›Auf
der Seite des Bartes ist die Allmacht‹, und in deiner Eigenschaft
als Sappeur hast du in dieser Allmacht noch etwas voraus.«

		»Oh, Ihr Herr Molière mag sagen, was er will, Vetter Renard. Was
ich Fräulein Therese einmal versprochen habe, das werde ich auch zu
halten wissen. Sie hat sich mir anvertraut, und ich müßte mich
verachten, wollte ich ihr das mit Gewalt rauben, was sie mir nicht
geben will. In keinem Fall darf der Mann seine Frau bestehlen.«

		»So wird die große Armee eine neue Jeanne d'Arc bekommen?«
spottete Renard. »Doch das sind deine Angelegenheiten und nicht die
unsrigen. Aber du kannst dich rühmen, die Kathedrale der Frauen
geheiratet zu haben. Nun, wann soll Hochzeit sein?«

		»Ja, wann soll die Hochzeit sein?« fragte auch der Klempner. »Du
weißt, daß alles, was die betreffenden Sachen anlangt, von mir und
Renard ins reine gebracht wird.«

		»Seit unser Regiment hier in Garnison liegt, Vater Roblot, habe
ich meine Papiere von zu Hause kommen lassen. Sehen Sie, die sind
ganz in Ordnung. Besorgen Sie nur mit dem Vetter die Sache, aber
beeilen Sie sich, denn mir ist es lieber, es geschieht heute als
morgen. Ich will aber schnell alles meinem Oberst mitteilen.«

		[bookmark: page82] »Ah,
du befürchtest vielleicht, Granatblüte werde dir wieder absagen?«
fragte Renard.

		»Oh, das keineswegs. Ich fürchte nur, vor allzuviel Wonne zu
sterben.«

		Von diesem Tage an machten sich Vater Roblot und sein Gevatter
Renard ans Werk, und nachdem alle Formalitäten erledigt, einige
auch durch Geschenke abgekürzt waren, kündigten sie den Verlobten
an, daß die Hochzeit in zehn Tagen stattfinden könne.

		Das Gerücht von der bevorstehenden Verheiratung Thereses mit
einem Sappeursergeanten und Legionär vom 10. Linienregiment hatte
sich mit wunderbarer Schnelligkeit in der Vorstadt Saint-Marceau
verbreitet. Es darf übrigens nicht geleugnet werden, daß der
Klempner der Verbreitung der Nachricht neue Flügel und Trompeten
verliehen hatte, da er es jedermann erzählte und sich selbst die
Mühe nahm, seine Nachbarschaft zur kirchlichen Einsegnung
einzuladen, die in der Saint-Medardus-Kirche stattfinden
sollte.

		An diesem Tage schien die Kirche wirklich zu klein zu sein, um
die Menge der Neugierigen zu fassen, die sich hineindrängten. Die
Handwerker hatten ihre Werkstätten, die Klatschbasen ihre Küchen,
die Soldaten ihre Kasernen und die Ladenmädchen ihre Geschäfte
verlassen, um ein junges Mädchen zu bewundern, dessen Schönheit im
ganzen Stadtviertel sprichwörtlich geworden war und dessen Tugend
die Mütter ihren Töchtern als Vorbild zur Nachahmung
hinstellten.

		In Erwartung der Wagen, die die Braut, ihre Familie und die
Zeugen bringen sollten, hatten sich vor der Kirche kleine Gruppen
gebildet, die sich abgesondert recht lebhaft unterhielten.

		»Vater Roblot ist nur halb zufrieden,« sagte ein Gerber, »ich
glaube nicht, daß der Kaiser heute sein Vetter ist. Er verheiratet
seine Tochter an einen dekorierten Sappeuroffizier.«

		»Ein Sappeuroffizier, hört nur,« ließ sich einer vernehmen,
»seit wann gibt's denn bei den Sappeuren auch Offiziere?«

		[bookmark: page83] »Da
haben wir halt mal wieder einen, der eben nichts weiß«, wiederholte
der Handwerker.

		»Bist du fertig? Ich sage dir, daß die Sappeure bei den
Regimentern keine Offiziere haben. Es ist ein einfacher Sergeant,
damit basta! Hab' ihn diesen Morgen noch selbst gesehen, wie er
sich beim Friseur herausputzen ließ.«

		»Gerechter Himmel,« rief jetzt eine alte Frau, »sollte
Mademoiselle Roblot den bärtigen Sappeur heiraten, der so oft in
die Werkstatt ihres Vaters kommt?«

		»Denselben, Mutter Baligorne,« bestätigte eine Gevatterin, »Sie
haben den Nagel auf den Kopf getroffen, der ist's!«

		»Was soll er denn mit dem langen Bart anfangen?«

		»Ihn einfach abschneiden lassen«, antwortete Mutter
Baligorne.

		»Ei,« versetzte die Gevatterin, »warum sollte denn ein Bart am
Heiraten hindern? Im Gegenteil!«

		»Na, Sie haben ihn gewiß nicht gesehen, den Bräutigam! Der
gleicht ja einem Bären, man sieht von seinem ganzen Gesicht nur die
Nasenspitze. Ich möchte mich lieber mit einer Grenadiermütze
verheiraten als mit dem da. Gütiger Gott, was für ein Unterschied
zwischen ihm und meinem Seligen, der mich gar nicht zu küssen
wagte, wenn sein Bart nur drei Tage alt war.«

		»Das kommt daher, daß Sie eine Kokette waren, Mutter Baligorne.
Heute würden Sie auch nicht mehr so viel Umstände machen.«

		»Gehen Sie,« rief Mutter Baligorne verächtlich, »Sie verstehen
das ja gar nicht zu beurteilen.«

		In einer anderen Gruppe rühmte man die geselligen Eigenschaften
Vater Roblots, aber über diesen Punkt lauteten nicht alle Ansichten
übereinstimmend.

		»Herr Roblot«, meinte ein alter Flickschuster, »war seinerzeit
ein gewichtiger Kerl. Bei Valmy hat er ganz allein eine Fahne
erobert, und die Regierung hat ihm dafür eine Rente
ausgesetzt.«

		Ein ungläubiger Schreiner, denn ungläubige Leute finden sich
überall, rief verdutzt:

		[bookmark: page84] »Wie?
Eine Fahne? ,... Er ,... Vater Roblot? Wo denken Sie
hin!«

		»Jawohl, er, eine wirkliche Fahne! Im Invalidendom über dem
Hochaltar können Sie sie aufgehängt sehen.«

		»Ich sage Ihnen aber, daß Vater Roblot keine Fahne allein
erobert hat. Wenn er Ihnen das gesagt, so hat er Ihnen eben einen
Bären aufgebunden; haben Sie aber das Märchen selbst erfunden, um
Vater Roblot herauszustreichen, so taten Sie unrecht daran.«

		In einer dritten Gruppe schätzte man die Mitgift der Braut
ab.

		»Herr Roblot soll seiner Tochter achtzehntausend Franken
mitgegeben haben«, sagte eine fette Obstverkäuferin, um die sich
die Klatschbasen wie um einen Pfeiler geschart hatten.

		»Achtzehntausend Franken! Entschuldigen Sie, aber ich glaube, da
haben Sie sich doch ein wenig verstiegen, Nachbarin«, versetzte
eine aus der Menge.

		»Bei Gott, ich habe mir's sagen lassen.«

		»Nun, da haben Sie sich etwas sagen lassen, was gar nicht
möglich ist. Wo sollte denn der gute Alte das Geld hernehmen? Soll
ihm wohl gar sein Kramladen so viel eingebracht haben?«

		»Ich kann es bestätigen, daß Vater Roblot seiner Tochter eine
anständige Mitgift gegeben hat,« sagte eine andere, »denn meine
Nichte ist Köchin bei dem Notar, der den Ehekontrakt entworfen, und
da hat sie es sagen hören. Was gibt es da überhaupt zu schauen,
wenn die braven Leute, die nur das einzige Kind haben, das sie wie
ihren Augapfel hüten, sich ein wenig schröpften, um die Tochter gut
unterzubringen? Das Mädchen macht eine gute Partie. Man hat eben
davon gesprochen, daß der Soldat außer seinem Sold und dem Kreuz
noch von Hause ein hübsches Vermögen hat.«

		»Das kann man nicht so genau wissen,« beschwichtigte Frau
Boulard, »man spricht gar viel, und ich glaube nicht, daß beide
viel haben. Das einzige ist, daß er ein stattlicher Mann von fünf
Fuß und sechs Zoll ist, mit einem Bart, der einen halben Fuß lang
ist und den er zum Zeichen seines [bookmark: page85] Grades trägt, und daß sie ein so
hübsches Mädchen ist, das selbst einem Fürsten Ehre machen würde.
Doch da kommen sie ja!«

		In der Tat machte die Ankunft der vier Fiaker, in denen das
Brautpaar, die Zeugen, die Eltern und die Gäste saßen, den
Gesprächen ein Ende. Die Gruppen verteilten sich, um dem
Hochzeitszug eine Gasse zu bilden.

		Granatblüte war nie so schön gewesen. Das seit langem für
Hochzeitsfeste übliche weiße Musselinkleid stand ihr zum Entzücken,
und ihr schlanker, schmiegsamer Wuchs verlieh ihrer einfachen
Kleidung noch einen besonderen Reiz. Der Strauß von Orangenblüten,
dies herrliche Symbol christlicher Jungfräulichkeit, strahlte unter
den Flechten ihres blonden Haares wie eine Perle unter goldenem
Diadem hervor. Therese aber hatte noch eine Immortelle, diese
bescheidene Blume, die nie stirbt, und ein Stiefmütterchen mit in
ihre Brautkrone flechten lassen.

		Dadurch machte das junge Mädchen diejenigen, die aus dem Kelch
einer Blume das geheimnisvolle Schicksal einer Frau zu lesen
verstehen, zu Vertrauten ihrer keuschen Entschlüsse.

		In einem kastanienbraunen Rock mit Metallknöpfen, in
Beinkleidern von zeisiggrünem Kaschmir und einer weißen Weste
führte Vater Roblot seine Tochter an der Hand und bezog bescheiden
einen Teil des Lobes, das man Therese spendete, auf seine
Wenigkeit. Mit dem Ernst eines Richters schritt er an der Spitze
seiner Schöffen. Der Sappeur Bouffard in Paradeuniform führte
Madame Roblot, und Vetter Renard folgte mit den Freunden und
Bekannten der Familie nach.

		Nach vollzogener Feier bestieg die Hochzeitsgesellschaft wieder
ihre Wagen, um nach der Militärschule zu fahren, denn dort sollte
nach dem Versprechen des Obersten Bouffards Hochzeitsmahl
stattfinden, und nach der ernsten Feier des Tages sehnte sich
jedermann nach der Freude. Vater Roblot schnürte es fast die Kehle
ab, daß er seit dem Morgen niemand finden konnte, um mit ihm von
seinen Feldzügen und vom Kaiser zu plaudern. Auch Renard ertrug nur
ungeduldig [bookmark: page86] das lange Stillschweigen, und der Bräutigam,
der überglücklich war, Granatblüte endlich Madame Bouffard nennen
zu können, unterlag beinahe der Sehnsucht, sich des einzigen
Vorrechts zu erfreuen, das ihm die Ehe zugestand, nämlich seine
Frau nach Herzenslust küssen zu dürfen.

		Als der Hochzeitszug in den ersten Hof der Militärschule
eingetreten war, ließ sich ein lauter, nicht enden wollender Ruf
hören: »Seht, da kommt die neue Marketenderin des 10. Regiments!
Seht, Bouffards Frau!« Und alsbald eilten Infanteristen, Reiter und
Kanoniere aus ihren Zimmern, Ställen und Wachtstuben herbei, um die
Neuvermählten zu betrachten. Bald folgte diesem ersten Trieb der
Neugierde ein Gefühl der Bewunderung. »Wie schön sie ist!« riefen
die Soldaten. Und diese Worte, von munteren Witzen begleitet, in
denen der französische Soldatengeist so besonders glücklich ist,
waren das erste Lob, das Granatblüte beim Antritt ihrer neuen
Laufbahn begrüßte.

		Man setzte sich zu Tisch, und mehr als sechzig Gäste nahmen an
einem Gelage teil, das mit dem Belsazars nichts weiter gemein hatte
als die Einfachheit der Speisen und den Überfluß an Wein. Ein paar
durch die Verschiedenheit der Waffengattungen und der Regimenter
entstandene Streitigkeiten – ein Umstand, der unter dem
Kaiserreiche oft zu blutigen Händeln führte, aber zugleich auch
einen trefflichen Korpsgeist nährte, der dem Ganzen wieder zugute
kam, – hatten die Aufmerksamkeit der Korpschefs auf sich gelenkt.
Die Hochzeit Granatblütes mit dem Sappeur Bouffard hatte den
Obersten auf den Gedanken gebracht, allen Streit dadurch zu
schlichten, daß man zu diesem Fest die ältesten Unteroffiziere
aller in der Militärschule liegenden Regimenter einlade. Dies war
auch geschehen, und so fanden sich denn alle Waffengattungen an der
Tafel vertreten und vereint, was Vater Roblot besonders
befriedigte, da er unter diesen alten Schnauzbärten mehr als einen
Kameraden von Valmy und Jemappes fand. Granatblüte eröffnete also
ihren Eintritt in die Armee durch eine brüderliche Versöhnung
zwischen den Verteidigern ihrer gemeinsamen Mutter, des
Vaterlandes.

		[bookmark: page87] Der
Oberst des 10. Regiments wollte die gute Eintracht durch seine
persönliche Anwesenheit befestigen, und er war einer der ersten,
die der Schönheit und dem Charakter der neuen Marketenderin ihre
Huldigung darbrachten. Beim Nachtisch trat er mit mehreren
Offizieren seines Regiments in den Festsaal.

		»Bouffard,« wandte er sich an den Sappeur, »ich halte mein Wort.
Ich komme hierher, um auf die Gesundheit des Kaisers und auf euch
alle, meine Kameraden, zu trinken.«

		Bei diesen Worten erhoben sich alle Anwesenden und grüßten
militärisch.

		»Ach, mein guter Oberst,« rief Bouffard, »Sie erfüllen mein Herz
mit Freude. Es steht geschrieben, daß heute alles Glück über mich
ausströmen soll. Mein Oberst, erlauben Sie der Braut, meiner
Gattin, Sie selbst zu bedienen.«

		Granatblüte verließ ihren Platz, um dem Obersten ein Glas Wein
mit einem Anstand und einer Anmut ohnegleichen einzuschenken. Ein
beifälliges Gemurmel durchlief eine Zeitlang die Gruppe der
Offiziere und die Reihen der Gäste.

		»Das ist ein Glückspilz, der Bouffard!« sagten die jungen
Offiziere unter sich. »Seine Frau ist viel schöner als die des
Obersten, des Oberstleutnants und des Majors zusammen.«

		»Nur gut,« flüsterte leise ein junger Unterleutnant, »daß eine
Marketenderin keine Lukretia ist und wir früher oder später doch
auf die Ehre ihrer Huld rechnen dürfen.«

		»Verlassen Sie sich darauf nicht allzusehr,« lenkte der alte
Kapitän Paqueville ein, »in dieser Person steckt etwas ganz anderes
als Koketterie.«

		»Meine Freunde, auf das Wohl des Kaisers!« rief der Oberst, sein
Glas erhebend.

		»Auf das Wohl des Kaisers!« wiederholten alle.

		Dieser von den Gästen mit einer beinahe an Wahnsinn grenzenden
Begeisterung ausgebrachte Toast wurde von außen durch den Wirbel
der Tamboure vom 10. Regiment und durch einen Trompetentusch der
Reiterei begrüßt.
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»Mein Oberst,« sagte Roblot, als sich der frohe Lärm etwas gelegt
hatte, »erlauben Sie dem Vater der Braut, einem alten Soldaten von
Jemappes, auch ein Glas auf die große Armee und auf alle in der
Militärschule liegenden Korps auszubringen.«

		Wie auf einen Schlag erhoben sich alle Hände, und das Klirren
der Gläser, der Säbel und Sporen heiligte gewissermaßen den
patriotischen Wunsch des alten Soldaten.

		Der Oberst und die Offiziere zogen sich zurück. Nun gaben sich
die Gäste einer ungezwungenen und lauten Freude hin. Man sang aus
voller Kehle, trank in vollen Zügen, und die Toaste auf die
Neuvermählten, mehr oder minder geistreich ausgebracht, folgten
einander Schlag auf Schlag. Vater Roblot war beinahe närrisch vor
Glück und fühlte sich ebenso zufrieden mit sich selbst wie mit den
übrigen.

		Die Uhr auf dem großen Pavillon schlug elf. Das war die vom
Oberst zum Schluß des Festes bestimmte Stunde. Die Soldaten zogen
sich in ihre Schlafsäle zurück, und die Verwandten und Zeugen
verließen die Militärschule, um sich nach Hause zu begeben. Nur
Vater Roblot, seine Frau und Vetter Renard blieben noch, um Therese
unter ihr eheliches Dach zu begleiten.

		Wie groß aber war ihr Erstaunen, als sie in das für die
Neuvermählten bestimmte Zimmer traten, das gerade über der Kantine
lag, und hier ein kleines, niedliches und mit Geschmack
eingerichtetes Gemach antrafen. Zwei mit Vorhängen verdeckte Betten
nahmen die beiden Ecken ein, ein Sekretär von Mahagoni stand
gegenüber einem mit Marmoraufsatz versehenen und mit einem hübschen
Spiegel geschmückten Kamin, eine Kommode und Sessel, ebenfalls von
Mahagoni, zu beiden Seiten des Fensters, das auf einen Hof der
Militärschule ging, endlich bedeckte ein Teppich die Ritzen des
alten Fußbodens. Auf dem Kamin stand eine Alabasteruhr, zu beiden
Seiten kleine Porzellanvasen mit Blumen, und auf der Kommode ein
Kästchen von Ebenholz, angefüllt mit hunderterlei kleinen
Überflüssigkeiten, die für die Frau so unentbehrlich sind.
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»Welche Torheit!« rief der Schwiegervater aus, nachdem er die
niedliche Wohnung aufs eingehendste inspiziert hatte, »welche
Torheit, mein Schwiegersohn! Wo haben Sie jemals gesehen, daß eine
Unteroffiziersfrau so vornehm eingerichtet war?«

		»Vater Roblot,« erwiderte der Sappeur und betrachtete sich im
Spiegel, »wenn man einen so schönen Vogel besitzt wie Therese, so
trachtet man auch danach, seinen Käfig zu verzieren. Das habe ich
denn getan; Sie werden mir darum auch nicht böse sein.«

		»Schon recht, Bouffard, aber dein Regiment kann heute oder
morgen marschieren müssen, und dann verlierst du mindestens fünfzig
Prozent an den Sachen, wenn du sie verkaufen willst.«

		»Sie urteilen wie ein echter Quartiermeister, Schwiegervater.
Aber ich antworte Ihnen, wenn wir die Militärschule verlassen, so
wird das Mobiliar aufbewahrt, bis ich mit meiner Frau wieder
zurückkomme, um mit Ihnen von unseren Renten zu leben.«

		»Ja, dann ist's was anderes,« sagte der Klempner, »und ich tadle
dich nicht mehr, obschon das wirklich Torheiten sind. Und ich
wette, meine Tochter, deine Frau, wollte ich sagen, denkt wie
ich.«

		»Meiner Treu, lieber Vater,« erwiderte Granatblüte, »mir gefällt
diese Pracht, und ich bin im Gegenteil Herrn Bouffard, meinem
Mann«, fügte sie rasch hinzu, »Dank schuldig, daß er so gehandelt
hat.«

		»Zum Teufel!« murmelte der alte Soldat, »da sieh mal einer mein
Töchterlein, das sein Spiel so wohl zu verbergen weiß! Ich hielt
das Mädchen für so einfach, – da, kaum ist es verheiratet, so singt
es schon ein anderes Lied. Nun, 's ist gut, meine Kinder, macht's,
wie ihr wollt, Freiheit muß sein. Ich wasche meine Hände.«

		Nun verabschiedeten sich die Eltern und Vetter Renard, der
nichts gesagt hatte, obwohl Frau Roblot sich dem Gebrauch gemäß
angeboten hatte, dem Zubettegehen der Braut beizuwohnen. Aber
Granatblüte antwortete:

		[bookmark: page90] »Das
ist überflüssig, Mama. Ich brauche niemand, um mich schlafen zu
legen.«

		Als Bouffard und Therese allein waren, folgte langes Schweigen
auf die überströmenden Abschiedsgrüße. Der Sappeur unterbrach diese
ernste, geheimnisvolle Stille zuerst.

		»Madame Bouffard,« sagte er mit weicher Stimme, »Sie sehen, daß
ich Ihre Bedingungen achtete; hier stehen zwei Betten, das eine für
Sie, das andere für mich. Niemals, ich wiederhole meinen Schwur,
werden Sie ein Wort von mir hören, das Ihre Ruhe stören
könnte.«

		»Ich glaube Ihnen,« sagte Therese und reichte ihrem Mann die
Hand, »ich erwarte es von Ihrem Zartgefühl nicht anders. Sie werden
mein bester Freund, meine Stütze, mein Bruder sein, Bouffard,« und
mehrmals wiederholte sie leise die Worte: »trefflicher Mann.«

		»Ich nehme den Titel da an, Mademoiselle – Madame, wollte ich
sagen,« entgegnete der Sappeur seufzend, »bis es Ihnen beliebt, mir
einen anderen einzuräumen.«

		Granatblüte nahm ihren Brautkranz ab und hing ihn mit dem
Medaillon, das sie beständig um ihren Hals getragen, zu Häupten
ihres Bettes auf. Dann verschwand sie wie ein gespenstischer
Schatten hinter den Vorhängen und sagte zugleich ernst, aber auch
wohlwollend:

		»Gute Nacht, Bouffard!«

		»Gute Nacht, Therese«, antwortete der Sappeur mit einer Stimme,
die seine inneren Gefühle verriet.

		Er selbst ging nun daran, ein wenig Ruhe zu suchen, denn der Tag
war ermüdend gewesen. Da sagte Granatblüte nochmals: »Gute Nacht,
Bouffard!«

		Und wie der Sappeur sich umwandte, sah er einen kleinen, weißen
Arm zwischen den Vorhängen hervorkommen und am Ende des Armes ein
niedliches, weißes Händchen, das sich sanft bewegte, als wolle es
ihm sagen: »Komm näher!« Bouffard verstand den Wink. Er kam eilig
herbei, beugte seine Knie und preßte seine Lippen wie wahnsinnig
darauf.

		»Ewig, ewig, Therese,« stammelte er, »werde ich Ihre Person
achten, wie man den Adler seiner Fahne achtet. Hab' ich's Ihnen
nicht auf mein Kreuz geschworen?« [bookmark: page91]
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Bouffard kam eilig herbei, beugte seine Knie
und preßte seine Lippen wie wahnsinnig auf Thereses weißes
Händchen.



		[bookmark: page92] Und
rasch eilte er zu seinem Bett zurück. Ein paar Augenblicke später
glaubte der Sappeur an den taktmäßigen und ruhigen, aber doch etwas
bedrückten Atemzügen zu bemerken, daß Therese eingeschlafen sei. Er
legte sich nun ebenfalls ohne Geräusch nieder, und den Kopf auf
beide Hände gestützt, murmelte er vor sich hin:

		»Bomben und Granaten, was für ein Los habe ich! Sagen zu müssen,
daß ich in der Brautnacht an der Seite eines Mädchens von achtzehn
Jahren, das schön und keusch wie Susanne und geistreich wie Venus
ist, friedlich schlafe! Ach, wenn das mein Oberst wüßte, wenn das
jemals meine Kameraden erführen! Aber halt, Bouffard, laß dir den
Kopf nicht verdrehen, denn es hilft dir nichts, das Reglement
spricht dagegen. Du mußt dein Wort halten, wieviel es dich auch
koste, und müßtest du auf einem Rost braten wie der heilige
Laurentius. Geh, denk nicht länger daran. Was scheren uns die
Bagatellen der Ehe, denken wir etwa an den Tod, wenn wir in den
Laufgräben sind. Gute Nacht, Kompagnie!«

		Und bald schlief der wackere Sappeur den Schlaf des Gerechten,
während Therese sich nur stellte, als ob es bei ihr auch der Fall
sei.

		Am anderen Morgen mit Tagesanbruch war die Kantine mit den
Spaßmachern des Regiments angefüllt, die begierig waren, die
Neuvermählten zu sehen. Bouffard antwortete heiter auf die
Kasernenwitze, die ihm galten, aber sagte doch abseits zu sich:

		»Sapperlot! Wenn ich daran denke, was sich die Schlingel
einbilden ,...! Doch, was schadet es, es ist besser, sie
reißen ihre Witze, als daß sie die Wahrheit wissen.«

		Bald darauf stellten sich alle Sappeure des 10. Regiments ein,
um mit Bouffard ein Gläschen zu leeren.

		»Sergeant,« wandte sich der Korporal der Mannschaft an ihn,
»meine Kollegen und ich wünschen auf Ihre Gesundheit sowie auf die
Ihrer allerliebsten Ehehälfte zu trinken, der Sie gestern angetraut
wurden. Zugleich wollen wir Ihnen unsere Glückwünsche zu den
Freuden darbringen, die Sie ,...«
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»Danke, Korporal, danke«, unterbrach ihn Bouffard eilig.

		Und den Ellenbogen in Augenhöhe erhoben, leerte er das
dargebotene Glas Branntwein auf einen Zug, nachdem er zwischen den
Zähnen gemurmelt:

		»Er ist schwer zu verschlucken ,... der Trost!«

	
		
		3. Kapitel.

Bei der großen Armee.

		Die früheren Lebensschicksale der neuen Marketenderin des 10.
Regiments waren bald in der Militärschule bekannt. Man wußte, daß
sie als Tochter eines ehemaligen Sergeanten vom 57. Regiment die
ersten Feldzüge der Republik mitgemacht und ihr erstes Spielzeug
die Büsche der Grenadiermützen und die Säbelquasten der Husaren
gewesen. Daher betrachteten sie denn auch die Soldaten aller
Waffengattungen als eine der ihren, und der Name Granatblüte, der
den Ohren der Krieger so wohl klang, wurde ihre allgemeine
Bezeichnung. Nur selten nannte man sie Madame Bouffard, und diese
beständige Vermeidung eines Namens, der sie zwar ehrte, den sie
aber doch nur mit einer Art Gewissensvorwurf trug, erfüllte das
Herz der jungen Frau mit Freude.

		Therese schickte sich vortrefflich in ihren neuen Stand. Als
Mädchen hatte sie ihr Leben mit Lesen, mit Nachdenken und Weinen
über ihre Liebe zugebracht; als Frau, wenigstens als solche
betrachtet, fühlte sie, daß ganz neue Pflichten ihre Energie und
Tätigkeit in Anspruch nahmen. Mit der festen Willenskraft, die die
Grundlage ihres Charakters bildete, bemühte sie sich, ihre Lage
genau kennen zu lernen und sich in alle Einzelheiten genau
einzuweihen, und nach kurzer Zeit war ihr das auch gelungen.
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Kaiserzeit war die Marketenderin eines Regiments eine Art Mädchen
für alles. Soldat vorm Feind, barmherzige Schwester nach der
Schlacht, Trösterin der neuausgehobenen Rekruten, Teilnehmerin an
den Freuden der alten Soldaten. Bei Beginn des Feuers sah man sie
von Glied zu Glied gehen und Schnaps austeilen, um den erschlafften
Mut wieder zu beleben, im Lazarett half sie den Wundärzten den
ersten Verband anlegen, in der Marketenderbude schließlich, wo sie
nach dem Sieg thronte, hörte man sie mit vollem Munde in einem
ebenso hübschen als derben Dialekt die loben, die sich am
unerschrockensten gezeigt hatten, und die tadeln, die sie im Kampfe
hatte wanken sehen.

		Wir denken dabei an Genovefa Lebreton, Marketenderin der 32.
Halbbrigade, die sich bei der Rheinarmee und bei der Armee von
Italien in hervorragender Weise auszeichnete. Wir haben diese Frau
im Jahre 1822 in ihrem Geburtsort gesehen, wohin sie sich nach
dreißigjährigem Dienst zurückgezogen hatte; sie war das Urbild der
französischen Marketenderinnen. Ihre Tapferkeit war ebenso berühmt
wie ihre Menschlichkeit, und im Alter von 81 Jahren erzählte sie
noch Waffentaten, deren Augenzeuge sie gewesen und an denen sie
selber teilgenommen. Die Sambre- und Maasarmee hatte ihr den
Beinamen »Großmutter der kleinen Soldaten« gegeben.

		Die Marketenderin kannte die Stärke und Schwäche des Regiments
besser als der Oberst. Ihr häufiger Umgang mit den Soldaten ließ
sie erkennen, was man im gegebenen Augenblick von dieser oder jener
Kompagnie, von diesem oder jenem Kapitän erwarten durfte, und nur
selten täuschte sie sich in ihrer Schätzung. Die Marketenderinnen
der Kaiserzeit waren alle mit einer Art Priesteramt bekleidet, und
man kann sie wohl am besten mit den Druiden vergleichen, die den
gallischen Heerhaufen folgten, ohne indes mitzukämpfen, die aber
den Anführern und Kriegern Siegeszuversicht einzuflößen wußten. Da
die Marketenderinnen von einer geheimnisvollen Gloriole umgeben
waren, so scherzte man wohl mit ihnen und erlaubte sich bisweilen
auch Worte, die außerhalb des Lagers für unanständig galten, allein
man [bookmark: page95]
achtete sie wie einen Oberst, oder besser gesagt, wie eine
Mutter.

		Jeder Soldat sah in der Marketenderin seines Regiments eine
treue Freundin, die ihm bis ins Bereich des Kugelregens das
wohltätige Getränk brachte, das dem Tode trotzen und das Leben
verachten läßt, die wohlwollende Frau, die ihm seine Wunden verband
und seine Schmerzen linderte, schließlich den Engel, der sich nicht
vom Sterbelager des zu Tode Getroffenen entfernte, als bis er alle
Mittel versucht hatte, um ihn wieder ins Leben zurückzurufen. Fügt
man diesen an sich schon so seltenen Eigenschaften noch hinzu, daß
die Marketenderin meist auch ein Muster der Tapferkeit und des
Mutes war, so darf man sich gewiß nicht wundern, wenn die Soldaten
ihr eine ähnliche, fast abgöttische Verehrung wie der Fahne
erwiesen.

		Granatblütes Vorsatz war also der, den Höhepunkt ihres Standes
auf einmal zu erreichen. Mit Tagesanbruch sah man sie in dem kurzen
blauen Röckchen, dem roten Leibchen mit Schnüren und dem runden,
breitrandigen Hütchen mit dem dreifarbigen Federbusch, das Fäßchen
um die Schulter gehängt und die Tasche in der Hand, aus der
Marketenderei treten und, ein Liedchen summend oder mit den
Offizieren und Soldaten flotte Witze wechselnd, die den Franzosen
stets geläufig sind, dem Regiment auf den Exerzierplatz folgen.

		Mit verständigem Blick begleitete die junge Frau die Übungen,
die man vor ihren Augen ausführte, und wenn in den Ruhepausen die
Waffen in Pyramiden dastanden, teilte sie ihr Schnapsgläschen und
Kornbrötchen mit lächelndem Munde und freundlichen Blicken aus.

		Aus zarter Rücksicht auf die Gefühle, die sie ihrem Gatten
gelobt, begann Therese ihre Runde stets bei den Sappeuren.

		»Bouffard,« sagte sie und reichte dem Sergeanten den mit
Branntwein gefüllten Kelch, »laß dir das Gläschen schmecken, mein
Freund. Es geht heute morgen ein wenig streng her.«

		[bookmark: page96] »Aber
liebes Weibchen,« antwortete der wackere Mann, »du beginnst stets
bei mir. Willst du nicht lieber zuerst zu den Offizieren
gehen?«

		»Die Offiziere warten schon,« entgegnete Granatblüte, »bist du
denn nicht mein Kommandeur? Komm nur, da trink, sag' ich dir, und
mach keine Umstände. Ihr aber«, wandte sie sich zu den Sappeuren,
»wollt ihr nichts von mir? Hat sich heute früh der Durst noch nicht
beim Appell eingefunden?«

		»Entschuldigen Sie, Madame Bouffard,« versetzte der alte
Sappeurkorporal, dem sein weißer Bart und die vier Chevrons den
Beinamen König Priam verschafft hatten, »entschuldigen Sie, aber
sehen Sie, heute fehlt halt das Taschengeschütz, und es langt bis
zum Löhnungstag kaum noch hin, um Tabak zu kaufen.«

		Und um seine Antwort durch einen unwiderleglichen Beweis zu
unterstützen, zog der alte Sappeur unter seiner Schaffellschürze
einen dicken Sou und ein [Zweilivrestück] hervor.

		»Ei, alter Wolf,« meinte Granatblüte, »braucht Euch denn das
abzuhalten, Eure Kehle zu netzen? Da, nehmt, das ist besser für die
Brust als ein Degenstich«, und damit bot sie ihm ein bis zum Rand
gefülltes Gläschen mit Branntwein von Orleans dar.

		»Das ist wahr, der Branntwein ist die Milch des Soldaten,«
antwortete König Priam und schlürfte mit Wohlbehagen sein Gläschen
hinab, dessen Inhalt den ewigen Kautabak in seinem Mundwinkel
wieder auffrischte, »leider aber versteht die Regierung die Sache
nicht so gut, wie sie sollte, da sie das unentbehrliche Kraut nicht
auch umsonst liefert wie die Patronen.«

		»Weißt du wohl, Granatblüte,« konnte da Bouffard manchmal zu
seiner Frau sagen, »daß diese Angewohnheiten unsern ganzen
Verdienst aufzehren? Meine Sappeure sind so brav wie ihre Beile,
sie geben nie weich. Aber sie sind auch unersättliche Schläuche,
die unsere Wirtschaft durch den allzu ausgedehnten Kredit, den du
ihnen täglich eröffnest, zugrunde richten würden.«
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»Kümmere du dich um deine Sachen und mische dich nicht in meine
Geschäfte,« erwiderte dann Therese ein wenig ärgerlich, »das ist
wohl ein großer Schaden, nicht wahr, ab und zu mal ein paar
Gläschen Schnaps einzubüßen? Kann ich denn deine Kameraden, unsere
Freunde, die Zunge lechzend über die Lippen strecken und
Tantalusqualen ausstehen sehen, wenn andere trinken?«

		»Wenn Herr Tantalus kein Geld zu einem Schnäpschen hatte, so
mußte er eben Wasser trinken«, fiel der Sergeant streng ein.

		»Schweig und schäme dich, das steht dir gar nicht gut. Als ob
ich nicht schon selbst dutzendmal gesehen hätte, wie du König
Priam, ohne daß er's merkte, ein Sechssoustück zum Tabak in seine
Patronentasche stecktest.«

		»Das ist möglich,« sagte Bouffard errötend, daß seine gute
Handlung bekannt war, »aber der Tabak, mußt du wissen, ist das Brot
des Soldaten, während der Branntwein ein Luxusartikel ist, den er
im Notfall missen kann.«

		»Schon gut, schon gut, jetzt genug davon, ich verstehe Gott sei
Dank zu rechnen und werde dich nicht ruinieren. Wenn sich der
Oberst ein Gläschen einschenken läßt, so gibt er mir ein
Fünffrankenstück. Die Leutnants dagegen bezahlen nicht immer, das
ist auch wahr, das stellt das Gleichgewicht wieder her. Die Reichen
zahlen für die, die nichts besitzen. So geht's in der Welt, oder so
sollte es wenigstens gehen.«

		Therese begleitete diese kleine Vorlesung über Wohltätigkeit mit
einem sanften Schlag auf die Wange des Sappeurs, dann sagte sie zum
Abschied: »Adieu, Bouffard, ich setze nun meine Runde fort, und du,
wenn du mir nachschaust, übersieh fein nicht die Richtung des
Bataillons, wie neulich.«

		Damit hüpfte die junge Marketenderin leicht wie eine Sylphide in
den weiten Raum und verschwand bald hinter den Gewehrpyramiden und
unter den Gruppen der Soldaten, die sich um sie herdrängten.

		»Major,« sagte dann ein Sappeur, der, auf sein Beil gestützt,
das freundliche Benehmen der Marketenderin beobachtet hatte, »Sie
können sich rühmen, eine Frau zu besitzen, [bookmark: page98] deren man sich nicht zu
schämen braucht um ihrer Schönheit und ihres liebenswürdigen Wesens
willen.«

		»Wem sagst du das!« erwiderte Bouffard und suchte einen tiefen
Seufzer zu unterdrücken, »niemand ist so schön und gut wie
Granatblüte. Und doch ,...«

		»Nun, Major,« fragte der Sappeur neugierig, »sollte Ihre Frau
etwa ,...?«

		»In dein Glied!« unterbrach ihn Bouffard barsch, da er stets
fürchtete, er könnte das Geheimnis seines Kummers verraten. »Ich
glaube, der Kommandant hat dem Bataillonstambour ein Zeichen
gegeben. Das wird wohl zum Sammeln sein.«

		Und er wandte sich an seine Mannschaft und kommandierte, während
er mit unstetem Blick Therese suchte, die in einer Gruppe von
Offizieren verschwunden war.

		Granatblütes Eigenschaften hatten unter den verschiedenen Korps,
die in der Militärschule lagen, solches Aufsehen erregt, daß die
Marketenderinnen, an ihrer Spitze die der Garderegimenter,
beschlossen, ihr ein Gastmahl zu geben. Bouffard fürchtete anfangs,
seine Frau würde, da noch wenig an den Ton und die allzu
ungezwungene Sprache der modernen Deboras gewöhnt, sich nicht gerne
in ihrer Mitte sehen.

		»Und warum denn?« fragte Therese ihren Mann, der mit ihr darüber
sprach. »Bin ich nicht auch, wie die meisten von ihnen, die Gattin
eines Unteroffiziers? Ist mein Gewerbe nicht das ihre?«

		»Allerdings, Therese, aber du bist hübsch, gebildet und hast so
viel natürlichen Geist, daß du diesen Pariserinnen gegenüber, die
kein Blatt vor den Mund nehmen und das Kind beim rechten Namen
nennen, vielleicht in Verlegenheit geraten würdest.«

		»Lieber Freund, ich nehme zwar deine Komplimente, die du mir
machst, nicht alle als bare Münze an, aber wenn ich etwas von dem
Geist besitze, den du mir zugestehst, so werde ich mich inmitten
meiner Kameradinnen, die ebensoviel wert sind wie ich und in
mancher Beziehung vielleicht über mir stehen, nicht neben meinem
Platz finden.«

		[bookmark: page99] So
begab sich also Granatblüte zu dem Fest der Marketenderinnen, die
sie freundlich aufnahmen und einstimmig zu ihrer Kollegin
erklärten. Die berühmte Katherine Cordier, Marketenderin des ersten
Gardegrenadierregiments zu Fuß, hielt ihr sogar folgende echt
mütterliche Ansprache:

		»Granatblüte,« begann sie mit heiserer Stimme, »dir, die du ein
Kind der Patronentasche bist, brauche ich nicht erst zu empfehlen,
deiner Fahne unerschütterlich treu zu bleiben. Die Fahne zuerst und
vor allem, dann das Geschäft. Benimm dich gegen den Soldaten klug,
aber nicht allzu spröde und knauserig. Der Mann ist ein Mann, die
Frau eine Frau, verstehst du mich. Verdiene Geld, so viel du
kannst, wenn der Wind günstig weht; wenn's not tut, gib auch
Kredit. Denn wenn wir uns die guten Zeiten des Soldaten zunutze
machen, dürfen wir ihn auch nicht verlassen, wenn er auf dem
trockenen sitzt und in den pantinischen Sümpfen
steckt ,...«

		»Pontinischen heißt's, Mutter Cordier«, unterbrach sie eine
Marketenderin, die unter Schérer mit in Italien gewesen.

		»Pantinische oder pontinische, das ist mir ganz gleich,«
entgegnete Mutter Cordier und fuhr in ihrer salbungsvollen, aber
wohlgemeinten Rede fort: »Folgst du meinem Rat und schlägst du den
rechten Weg ein, so kannst du mit der Zeit zu den Alten der alten
Garde kommen, bei der ich, wenn es Gott gefällt, bleibe, bis mir
meine Spazierhölzer den Dienst aufsagen. Sieh, schöne Granatblüte,
das ist's, was ich über die Sache im Interesse deines Geschäftes
und dem der Obermarketenderinnen der großen Armee zu sagen hatte,
die ich hier für den Augenblick, durch mein Alter wie durch meine
Dienstzeit dazu berechtigt, die Ehre hatte zu vertreten. Denn diese
reicht bis zum Jahre 1792 hinauf, mußt du wissen, wo ich mich in
meinem Dorfe mit dem ersten Bataillon der oberen Saone eingeschifft
habe. Mein Gott, liebe Freundin, ich habe seitdem manches gesehen
und mitgemacht, manche Strapaze, manch harten Kampf, manchen Sieg,
manch raschen Schicksalswechsel. Du siehst vielleicht noch viel
Härteres und erlebst noch viel schnellere Wechsel, wer kann's
wissen? Ich war in Ägypten und habe mich da [bookmark: page100] leibhaftig, wie du mich hier
siehst, auf die Nase der drolligen großen Sphinx gesetzt, die am
Fuße der ersten Pyramide, links gegen die Wüste zu, bis an die
Schultern eingegraben ist. Ich habe ungereinigtes Nilwasser
getrunken und unseren Leuten zu trinken gegeben. Ich habe gesehen,
wie sich all die Mamamuschis von Türken bei Kairo und anderwärts
wie Rasende mit den Unsrigen schlugen, die ihnen die Wohltaten der
Zivilisation auf den Spitzen der Bajonette brachten, wie die Bürger
Monge und Berthollt sagen. Ich bin in der Wüste mehrere Tage lang
ohne etwas zu essen und zu trinken wie ein wahres Kamel marschiert,
wobei mir der Sand bis an die Knie und noch darüber hinaufging –
das ist die reine Wahrheit. Dennoch siehst du mich hier fest auf
den Beinen und die Augen stets zehn Schritte vorwärts auf die Fahne
gerichtet, wie es die Ordonnanz fordert, denn siehst du, meine
schöne Granatblüte, die Fahne ist der polische Stern ,...«

		»Polarstern heißt's«, unterbrach sie die vorige.

		»Hast du's gesagt, Mamsell Goffin?« entgegnete Mutter Cordier
gereizt. »Du machst mir noch den Kopf ganz scheu mit deinen ewigen
Verbesserungen. Du verleugnest die Schulmeisterstochter nicht. Weil
dich dein alter Schulmonarch von Papa Schreiben und Lesen gelehrt,
glaubst du, alles tadeln zu dürfen, und erlaubst dir deine
naseweisen Bemerkungen überall, ohne Rücksicht auf Geschlecht und
Vorrang. Behalte deine Weisheit für dich und laß mich meine Rede
schließen. Ich war, glaub' ich, beim polischen Stern der
Marketenderinnen und der Regimentschefs. Gut also, nach Aufhebung
der Belagerung von St. Jean d'Acre war ich so gescheit, während des
Rückzuges stets bei meinem Regiment zu bleiben, das damals noch die
sechste Halbbrigade war. Denn alle meine Kameradinnen, die sich
davon entfernten, wurden von den verdammten Türken weggefischt, und
der Himmel allein weiß, was aus ihnen geworden.«

		»Oh, ich weiß es recht wohl«, rief lachend eine muntere
Marketenderin.

		»Nichts weißt du, Rotznase,« versetzte Mutter Cordier, »du warst
ja zu jener Zeit noch nicht hinter den Ohren trocken. Und wenn du's
weißt, nun, um so besser, oder vielmehr um [bookmark: page101] so schlimmer für dich. Denn
es gibt genug andere, die's nicht wissen.«

		Dann fuhr sie in ihrer Erzählung des Feldzuges in Ägypten fort,
nicht minder gesprächig als Vater Roblot bei seinen Erlebnissen in
Flandern. Therese war daran gewöhnt, solche Erzählungen zu hören,
und sie unterbrach daher die Seniorin nicht. Diese Willfährigkeit,
die von der übrigen Versammlung keineswegs nachgeahmt wurde, flößte
Mutter Cordier eine aufrichtige Zuneigung zu Granatblüte ein, und
sie gab ihr zu verstehen, daß sie nicht abgeneigt wäre, wenn die
Stunde ihres Rücktritts gekommen sei, zu ihren Gunsten den Dienst
als Obermarketenderin des ersten Gardegrenadierregiments zu
quittieren.

		Noch am selben Abend wiederholte Therese ihrem Gatten das
Versprechen. Der machte große Augen. »Wie, mein Weibchen, hast du
sie auch recht verstanden?« fragte er.

		»Ganz gut«, antwortete sie.

		»Aber das ist ja ein großes Glück, das uns Mutter Cordier in
Aussicht stellt. Weißt du, daß die Marketenderin eines
Garderegiments allein so viel einbringt wie die von drei
anderen?«

		»Vorausgesetzt, daß ich mich entschließen würde, das 10.
Regiment zu verlassen«, unterbrach ihn Therese.

		»Und warum nicht?«

		»Ist dies Regiment nicht schon lange das deine?« antwortete ihm
Granatblüte, »steht dein Name nicht unter seinen Tapfersten?
Welchen Ersatz könnte ich für den Genuß finden, mich als die Frau
eines der unerschrockensten Soldaten des Regiments geehrt zu
sehen?«

		Bei diesen Worten schüttelte Bouffard Granatblüte voll Rührung
die Hand und sagte weich:

		»Therese, darauf kann ich nichts erwidern. Aber was du mir
gesagt hast, macht mir das Herz pochen, wie es noch nie geklopft
hat, selbst an dem Tage nicht, da ich zum erstenmal in das kleine
Zimmer in der Rue Mouffetard trat ,... Erinnerst du dich
noch?«

		Statt aller Antwort warf sich Granatblüte an die Brust ihres
Gatten, der sie umarmte – wie ein Vater seine Tochter.
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Durch die Bekanntschaft mit den Marketenderinnen der übrigen
Regimenter hatte Therese das Recht erlangt, die zahlreichen
Abteilungen der Militärschule zu besuchen. In wenigen Wochen hatte
die junge Frau das Umgehen mit dem Gewehr gelernt. Ein alter
Wachtmeister, der Reitunterricht gab, hatte sie auf der Reitbahn
der Unteroffiziere in die Reitkunst eingeweiht. Dazu noch die
Geschicklichkeit, gut mit der Pistole zu schießen und das Rapier
gewandt zu führen, so kann man sich ungefähr einen Begriff von
Thereses militärischer Ausbildung machen. Zur großen Verwunderung
ihrer Lehrer und Kameradinnen sah man sie in kurzer Zeit ein Pferd
so sicher tummeln wie ein geschickter Stallmeister. Mit ihren
praktischen Übungen wollte Granatblüte aber auch theoretischen
Unterricht verbinden. Sie verschaffte sich entsprechende Bücher und
lernte die verschiedenen Kriegsschulen der Reiterei und Infanterie
auswendig, und sooft sich Gelegenheit bot, wandte sie mit
Scharfsinn die Lehren auf dem Terrain an. Für die Bewegungen der
Infanterie hatte sich ihr der Kapitän Paqueville zum Lehrer
angeboten, derselbe, der bei Thereses Hochzeitsmahl dem spottenden
Unterleutnant Granatblütes Bestimmung vorausgesagt hatte. Erstaunt
über den Scharfblick und den Eifer seines Zöglings konnte er
bisweilen sagen:

		»Auf Ehre, meine schöne Marketenderin, Sie wissen weit mehr als
viele unserer Theoretiker. Wie schade, daß Frauen keine Kompagnie
kommandieren dürfen! Die Ihre wäre wohl am besten geschult. Aber
woher haben Sie denn diese außerordentliche Vorliebe für unseren
Stand geerbt, Madame Bouffard?«

		»Ich habe sie mit auf die Welt gebracht«, antwortete Therese
lächelnd. »Ich bin die Tochter eines Mannes, der nur von Ruhm und
Schlachten träumt, bin im Feldlager geboren und habe meine Kindheit
unter Gefechten und Schlachten verlebt, so daß ich kaum anders
werden konnte, als ich es bin.«

		Diese Studien und Übungen hinderten indes die Sappeursfrau
nicht, ihr kleines Geschäft mit Vorteil zu betreiben. Alles gedieh
in dem jungen Haushalt; die Tätigkeit und Gewandtheit der
Marketenderin wußte für alles Rat. Unter den [bookmark: page103] acht Kantinen der
Militärschule war die ihre nach der der Garde die besuchteste, und
die Soldaten ohne Unterschied der Waffengattung und der Regimenter
hielten ihre Zusammenkünfte bei Madame Bouffard ab. Dieser Zulauf
erregte natürlich etwas Neid, aber Granatblütes gute Laune war zu
sehr bekannt, sie war so brav und gefällig, daß selbst die, die
sich am meisten über ihre Beliebtheit hätten beklagen können,
lieber kluges Stillschweigen beobachteten. Und sie taten wohl
daran, denn Therese wäre ebenso bereit gewesen, eine Beleidigung zu
rächen als einen Dienst zu leisten. Geschah es doch im Jahre 1811
wirklich, daß sich im Bois de Boulogne zwei Marketenderinnen der
Garde auf Säbel schlugen, wobei die eine auf dem Platze blieb.

		Vater Roblot hatte den Floraball aufgegeben, um statt dessen
zweimal in der Woche die Wirtschaft seiner Tochter zu besuchen, die
er hochtrabend sein Hauptquartier nannte. Der gute Alte war auch
dem Zulauf von Gästen förderlich, denn er hatte eine Art
militärischen Tabaklehrstuhl gegründet, den er stets mit Würde
einnahm. Junge und alte Soldaten, mit denen er gleich zu Anfang
Brüderschaft geschlossen, drängten sich um den Tisch, an dem er mit
seinem Schwiegersohn Bouffard seine Pfeife rauchte. Vetter Renard,
der ihn auch zuweilen begleitete, fand dann auch Gelegenheit, ein
wenig bürgerliche Kannegießerei unter die Lawinen der
Kriegserinnerungen seines Gevatters Roblot zu mischen.

		»Aber hör' mal,« sagte einst der Klempner zu seinem
Schwiegersohn, »mit dem Heiraten allein ist's noch nicht abgemacht,
man muß dem Vaterland auch Menschen liefern. Wann wirst du mich zum
Großpapa machen, Bouffard?«

		Der Sappeur biß sich in die Lippen und antwortete mit sauersüßer
Miene:

		»Vater Roblot, das Weißblech kann Ihnen mal ausgehen, das ist
wohl möglich. Aber niemals die Walze, dafür stehe ich Ihnen, denn
Sie besitzen eine der besten. Gedulden Sie sich nur,
Schwiegervater, man wird tun, was man kann, um Sie
zufriedenzustellen. Paris ist auch nicht an einem Tage erbaut
worden.«

		[bookmark: page104] »Was
ich dir da sage, Bouffard,« meinte der Klempner mit schelmischem
Augenblinzeln, »hat seinen guten Grund. Der Stamm der braven und
redlichen Leute muß sich ins Unendliche fortpflanzen. Bist du nicht
auch der Meinung?«

		»Vollkommen, Schwiegervater, aber trinken Sie jetzt nur, lassen
Sie sich's schmecken und seien Sie darüber unbesorgt. Die Sonne
scheint für jedermann.«

		Manchmal wollte sich auch Gevatter Renard herausnehmen, Vater
Roblots Scherz fortzusetzen, allein der Sappeur, der sich's von
seinem Schwiegervater geduldig gefallen ließ, zeigte sich gegen
seinen Vetter weniger nachsichtig. Eines Abends, als er wieder mit
seinen Scherzen über die Vaterschaft kein Ende finden konnte, nahm
Bouffard, aufs äußerste getrieben, den Vetter beiseite und sagte in
einem Ton, der keinen Widerspruch vertrug, zu ihm:

		»Vetter Renard, Sie müssen selbst wissen, ob ich für Sie die
Gefühle der Hochachtung hege, die ein jeder gegen einen Bürger wie
Sie haben muß. Allein ich bin in erster Linie Soldat und lasse mir
deshalb nicht gern im Bart kratzen. Wenn es Ihnen also Vergnügen
macht, mich mit dergleichen Witzen aufzuziehen, die ich nicht
verstehe, so nehmen Sie sich in acht, daß mir der Kamm nicht zu
hoch schwellt und ich mich nicht gegen Sie wie gegen einen mir
völlig fremden Gelbschnabel benehme. Denn wenn sich ein Kamerad vom
Regiment nur den hunderttausendsten Teil der Wortspiele erlaubte,
die Sie über Granatblüte und mich auftischen, so täte er wohl
daran, seine Glieder zu zählen. Denn es verginge keine
Viertelstunde, bis er Bekanntschaft mit meiner Klinge gemacht
hätte. Das sage ich ohne die Absicht, Sie zu beleidigen, denn Ihnen
verdanke ich das Glück, Therese zu besitzen, und ich wünsche nicht,
daß Sie in dem, was ich Ihnen hiermit zu sagen die Ehre hatte,
etwas anderes erkennen wollten als den guten Rat eines
Freundes.«

		Der gute Rat hatte Renard wirklich vorsichtiger gemacht. Er
erlaubte sich nur noch selten einen Witz, und auch dem Sappeur
entging es nicht, indem er nach einiger Zeit zu ihm sagte:

		[bookmark: page105] »Ei
der Teufel, Vetter Renard, Sie sind nicht mehr der alte wie sonst.
Einst so heiter und lustig, sind Sie heute so traurig wie ein
Krankenkittel. Sollten Sie vielleicht Ihren guten Humor im Bureau
gelassen und sich vorgenommen haben, in Rätseln zu sprechen? Ich
glaubte bisher, das Pfandhaus beleihe keine Kolonialwaren.«

		»Vetter,« erwiderte Renard etwas ärgerlich, »Sie haben mir zu
verstehen gegeben, daß unzeitiger Scherz zuweilen gefährlich werden
kann. Ich habe mir das hinter die Ohren geschrieben und verschanze
mich hinter den Ernst eines Mannes, der sich vor Verzweiflung
aufhängen würde, wenn er wüßte, daß er seinen Mitmenschen
kränke.«

		»Sie müssen mich recht verstehen,« lenkte der Sappeur ein, »ich
habe mir auf keine Weise angemaßt, gegen Ihre liebenswürdigen
Gespräche zu protestieren, sondern ich habe nur den Wunsch gegen
Sie ausgesprochen, Sie möchten weder Granatblüte noch mich zur
Zielscheibe ihres Witzes machen, da dies einem Beamten wie Ihnen
nicht gut ansteht. Sonst aber mögen Sie sagen, was Sie wollen, und
Ihren Gedanken freien Lauf lassen, denn Ihre Worte dienen zu
jedermanns Belehrung und Erheiterung.«

		Trotz dieser Einschränkung des Bescheides fuhr der Beamte doch
noch ein paar Tage fort, bei den Unterhaltungen in der Kantine
strengste Neutralität zu bewahren. Erst allmählich verschwand seine
Scheu, seine Zunge löste sich wieder, und bald wetteiferte der
kluge Renard mit seinem Gevatter Roblot aufs beste in fabelhaften
Erzählungen und seltsamen Abenteuern.

		Endlich erhielt das 10. Regiment den Befehl zum Aufbruch zur
großen Armee und zum Marsch nach Deutschland. Dies erfüllte
Granatblüte mit der größten Freude. Sie hoffte, jetzt endlich
bestimmte Nachricht von Julian zu erhalten. Man darf indes nicht
glauben, daß sich im Herzen der jungen Frau auch nur ein unrechter
Gedanke mit der Erinnerung an den Geliebten verband. Aber die
lebhaften und tief eingewurzelten Gefühle schwanden nie aus ihrem
Herzen, und es ist eine unumstößliche Wahrheit, daß, wie begründet
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das von einem wahrhaft geliebten Manne gegen eine Frau begangene
Unrecht sei, diese doch nie gleichgültig gegen sein Schicksal
bleibt.

		Wenn sich daher Granatblüte nach dem Abmarsch sehnte, so geschah
es nicht deshalb, um, falls sie Julian träfe, mit ihm wieder die
Bande der Zärtlichkeit anzuknüpfen, die jetzt sündhaft gewesen
wären, sondern es hätte ihr nur eine rein platonische Befriedigung
gewährt, die Hand eines Mannes als Freundin zu drücken, der ihr so
edelmütig seine Liebe zur Kunst, seine Zukunft und Freiheit
geopfert hatte. »Aber ach, er ist ja tot,« sagte sie traurig zu
sich selbst, »doch vielleicht bin ich so glücklich und sehe die
Stelle, wo er fiel ,... vielleicht, indem er an mich dachte.
Dann bete ich zu Gott für ihn und werde mich nicht mehr
beklagen.«

		Granatblütes Freude war ihrem Manne nicht entgangen, und der
etwas schwerfällige, aber gesunde Verstand des Sappeurs hatte den
Gedanken seiner Frau erraten.

		»Therese,« meinte er, »wir marschieren nach Deutschland. Wenn
Herr Julian nicht tot ist, wie es heißt, so findest du ihn
vielleicht eines schönen Tages wieder ,... als
Offizier ,... Denn er war ja ein schöner und gebildeter Mann,
wie mir Vetter Renard versichert hat.«

		»Nun, Bouffard, und wenn ich Herrn Julian sähe,« antwortete
Therese, »was würde das machen? Bekümmert dich das etwa? Hast du
kein Vertrauen zu mir? Hältst du mich für fähig, das treue
Festhalten an deinem Versprechen durch Verrat zu lohnen?«

		»Nein, Frau, das nicht, aber ,...«

		»Aber, was?«

		»Aber,« kratzte sich Bouffard die Stirn, »es wäre mir doch
lieber, du sähest Herrn Julian nicht mehr, denn alte Liebe rostet
nicht.«

		»Bouffard,« erwiderte Therese ruhig, »glaube mir, daß der
Schwur, den ich vor Christus abgelegt, mir ebenso heilig ist als
der, den du mir auf dein Ehrenkreuz geleistet. Mein Freund, eine
Frau wird nie vom rechten Wege abweichen, [bookmark: page107] wenn sie in ihren Pflichten
von Freundschaft und Dankbarkeit geleitet wird.«

		»Immer nur Freundschaft, immer nur Dankbarkeit! Ach, Madame
Bouffard, ist das nicht wie die Menage der Unteroffiziere: immer
Suppe, immer Ochsenfleisch ,...?«

		»Mein Freund, beklage dich nicht, diese beiden Gefühle sind die
ersten von allen. Die Liebe ist nur eine Strohflamme, die
Freundschaft aber ein ruhig glimmendes Feuer, das nie
erlischt.«

		»Sapperlot,« rief der Sappeur, »ich wünschte mir doch bisweilen
diese Strohflamme. Und wär's auch nur, um ihre Wirkung zu erproben.
Nun, da es einmal halt nicht Ordonnanz ist, so muß ich eben mit dem
Major sagen: ›Der Frau Wille ist Gottes Wille.‹«

		Der berühmte englische Maler Hogarth hat ein hinreißendes
Gemälde entworfen, das den Abmarsch aus der Garnison darstellt. Wie
geistreich aber auch der Stift des Künstlers war, wie reich seine
Einbildungskraft sein mochte, er konnte doch nur eine kleine Zahl
von Einzelheiten dieser militärischen Auswanderung festhalten. Erst
der Feder Sternes und Souliés blieb es vorbehalten, die ganze
Originalität, alles Pikante einer solchen Szene wiederzugeben, die
man den Wohnungswechsel eines Regiments nennen könnte. Hier
entfalten sich auf engem Raum ganze Dramen, und Vaudevilleszenen
schalten sich von selbst ein. Wenn auf der einen Seite Andromachen
ihrem Hektor rührende Abschiedsworte sagen, indem sie auf einen
neugeborenen oder der Geburt nahen Astyanax deuten, sucht aus der
anderen Seite eine Herde gieriger Gläubiger in den dichtgedrängten
Reihen ihre unantastbaren Schuldner herauszufinden, die der Stock
des Tambourmajors für den Augenblick ihrer Verpflichtungen
entbindet. Dort steht ein Elternpaar, das nochmals seinen einzigen
Sohn ans Herz drücken möchte, den es nimmer wiedersehen soll. Hier
sucht, begleitet von einer verschwiegenen Zofe, die Frau eines
Staatsbeamten unter dem Vorwand, nochmals die Regimentsmusik zu
hören, bis zu den Offizieren zu schlüpfen, dort läßt sie ihr
Taschentuch [bookmark: page108] fallen und erhält es aus der Hand eines
jungen Leutnants wieder, dem sie noch in zwei Worten ein Lebewohl
zuflüstert und rasch Schwüre mit ihm wechselt.

		Da mischt sich eine glänzende Kavalkade von Dandys und Amazonen
unter den Generalstab und entfaltet vor den Blicken der erstaunten
Soldaten die Sitten und Gebräuche der hohen Aristokratie. Nicht
weit von der Kaserne wartet geduldig ein Schwarm Bettler, bis die
Kantinen und Kasernen leer sind, um dann ein paar zurückgelassene
Brocken oder weggeworfene Lumpen aufzulesen. Überall aber Wirrwarr,
Geschrei, Tränen, Flüche, Liebesgeflüster und Seufzer, die sich mit
dem Wiehern der Pferde, dem Peitschengeknall der Fuhrleute, den
Schlägen der Tamboure, den schrillen Tönen der Blasinstrumente und
dem Ächzen der Türen und Tore, die sich schließen, vermengen und
darunter verlieren.

		Die Militärschule bot an diesem Tage ein ähnliches Schauspiel
mit dem, das wir eben zu zeichnen versuchten. Vier Regimenter
marschierten, und diese vier Regimenter warteten im Hofe nur auf
das Zeichen zum Abmarsch, um dreihundert Wagen zu besteigen, die
sie mit Postpferden bis Clay führen sollten. Der Jubel unter den
Soldaten war allgemein, und ihre Freude gab sich durch Geschrei,
Gesang, Scherz und Witz kund.

		»Wohin marschieren wir? Geht's nach Wien, Berlin, München oder
Prag?« fragten die Spaßvögel.

		»Wir marschieren nach China und nehmen den Weg über
Konstantinopel«, antwortete ein halbgelehrter Furier.

		»Ei, wer weiß, ob wir nicht eines Tages noch dorthin kommen«,
bemerkte ein anderer. »Waren wir doch schon in Ägypten, in Syrien
und in allen Donnerwetterländern, die der Teufel zum Unheil der
Infanterie geschaffen hat.«

		»Man schickt uns vielleicht nach Persien, um den Schah zu
entthronen«, meinte der Furier.

		Und so wurden noch hunderterlei Witze gemacht.

		[bookmark: page109] Vier
Uhr morgens. Die ersten Strahlen der Sonne werfen auf die
Bajonette, die dicht wie Ähren nebeneinander in die Höhe starren,
einen feierlichen Glanz. Zerfetzt von Kartätschenschüssen und
durchlöchert von Flintenkugeln, flattern die Fahnen unter ihren
goldenen Adlern, die ihre Flügel zu entfalten scheinen, um neuen
Siegen entgegenzufliegen. Alles befindet sich auf seinem Posten,
die Obersten an der Spitze ihrer Regimenter, die Hauptleute an der
ihrer Kompagnien. Das Täschchen um die Schulter, im Gürtel ein paar
Pistolen und einen Dolch, stehen die Marketenderinnen in
geschlossenem Glied hinter den Tambouren, die mit erhobenem
Schlägel auf das Zeichen des Tambourmajors warten, um den Wirbel
zum Abmarsch zu schlagen. Bouffard vor seinen Sappeuren bildete das
erste Glied in dieser Menschenkette, die, durch denselben Geist
verbunden, vor Ungeduld, Mut und Eifer brannte.

		Vater Roblot wollte beim Abmarsch seiner Tochter zugegen sein.
Begleitet von seinem Gevatter Renard, hatte er sich schon am Abend
vorher in die Militärschule begeben, wo er übernachtete, um am
andern Morgen pünktlich zur Stelle zu sein.

		»Du machst nun deinen ersten Feldzug, mein Kind,« wandte er sich
an Therese, »rufe dir alles ins Gedächtnis, was ich dir einst
darüber gesagt habe, und mach dir auch die Ratschläge zunutze, die
ich dem armen Julian in deiner Gegenwart erteilte.«

		»Soll ich mich etwa auch duellieren, Vater?« fragte Granatblüte
lächelnd.

		»Nein, Madame Bouffard, das paßt nicht zu deinem Geschlecht.
Aber trotzdem brauchst du dir gegen niemand etwas zu vergeben, wer
es auch sei.«

		»Seien Sie außer Sorge, mein Vater. Keinem Menschen wird es
einfallen, mir zu nahe zu treten; ich werde mich Ihrer als Tochter
würdig zeigen.«

		»Erhalte dich für uns«, sagte der Klempner weich. »Ich weiß
nicht, was das ist, aber dein Abschied fällt mir so
schwer ,...«
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»Wie, Vater, das sagen Sie? Sie haben es ja selbst so gewollt.
Hätte ich Julian geheiratet, so wäre ich bei Ihnen geblieben und
hätte Ihnen mein Leben gewidmet. Aber Sie haben es anders verfügt;
Sie haben Julian in den Tod geschickt und mich verheiratet. Jetzt
bin ich Marketenderin, und da heißt's marschieren. Leben Sie wohl,
Vater.«

		»Pflege dich gut, mein armes Kind.«

		»Und Sie, mein Vater, tragen auch Sie um sich Sorge und halten
Sie sich gut. Sprechen Sie mit der Mutter von mir, trösten Sie sie,
wenn Sie es können, und auch Sie, Herr Renard.«

		Bei diesen Worten trocknete die Marketenderin eine Träne, die
über die Wange rollte. Bald aber hatte sie sich wieder gefaßt und
sprach:

		»Nun leben Sie wohl, mein Vater! Auf baldiges oder späteres,
vielleicht auch auf Nimmerwiedersehen!«

		Und sie umarmte herzlich ihren Vater, schüttelte Renard die Hand
und trat ins Glied zurück.

		Es war höchste Zeit. Trommelwirbel verkündete den Aufbruch, und
tiefe Stille herrschte, nur die Stentorstimme des Obersten
rief:

		»Vorwärts ,... M...a...a...arsch!«

		Und die ganze Menschenmasse ergoß sich majestätisch wie ein
gewaltiger Strom und riß ihre Fahnen als ebensoviele Siegeszeichen
mit fort.

		Eine halbe Stunde später, und die Höfe der Militärschule lagen
einsam und verlassen da, und die Totenstille wurde nur bisweilen
durch das allmählich immer leiser werdende Rasseln der dreihundert
Wagen unterbrochen, die das Heer Napoleons den Schlachtfeldern
entgegentrugen, die sein Zepter berührte ,...

		Vater Roblots Gleichmut hielt vor Granatblütes einfachem, aber
so wahrem und rührendem Abschied nicht stand. Als das letzte
Bajonett des Regiments hinter dem letzten Gitter verschwunden war,
als er nicht mehr das ferne Geräusch der Wagen hörte, die mit
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Tochter und seinen alten Kameraden auch zugleich seine Freude und
seinen Trost entführten, als er einen letzten Scheideblick auf die
nun verlassene Kantine warf, in der seine teure Therese im Glanze
ihrer Schönheit und Jugend gestrahlt hatte, mußte er unwillkürlich
tief aufseufzen und ergriff den Arm seines Freundes Renard.

		»Kommt, Gevatter,« meinte er, »laßt uns den Weg nach der Rue
Mouffetard einschlagen. Hier gibt's für uns doch nichts mehr zu
tun, weder Physisches noch Moralisches. Suchen wir Mutter Roblot
auf und trösten sie, obwohl wir selber Trost bedürfen.« Und über
die gefurchten Wangen des alten Kriegers rollten ein paar dicke
Tränen herab.

		»Wie, Vater Roblot«, sagte Renard, »Schwäche? Lassen Sie mich
weinen, mich, den Zivilisten, das ist eine ganz natürliche Sache.
Aber Sie, ein Mann, hart wie Leder, ein alter Verteidiger der
Republik! Gehen Sie, mein Freund, keine Grillen! Es bleiben im
Felde mehr Soldaten als Marketenderinnen, und zudem treffen ja
nicht alle Kugeln, wie Sie mir selbst schon hundertmal versichert.
Wir werden Therese bald wiedersehen ,... sie wird den
väterlichen Schafstall so bald als eben möglich aufsuchen. Zum
Teufel, man kann Klempner und Philosoph zugleich sein.«

		Doch dem Tröster war es um kein bißchen fester zumute als dem
Getrösteten, denn Renard besaß, das muß man zugeben, von seiner
Geschwätzigkeit und Spottsucht abgesehen, ein vortreffliches Herz
und nahm im Innersten seiner Seele Anteil am Kummer seines
Freundes.

		»Sie müssen doch bedenken, Renard,« antwortete der Klempner,
»daß ein Vater eben immer Vater bleibt. Man mag sich noch so mit
Festigkeit und Mut rüsten, die Natur fordert trotzdem ihr Recht und
verleugnet sich niemals. Aber Sie haben recht, man muß vor allem
Mann sein. Also keine Dummheiten mehr, Alter, lassen Sie uns gehen
und Saint-Marceau aufsuchen. Dort müssen wir künftighin unser
Hauptquartier aufschlagen.«
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die beiden Alten verließen Arm in Arm die Militärschule und
plauderten unterwegs von Granatblüte, vom Kaiser und von den
Siegen, die er diesmal wieder erringen werde.

		Als sie in die Nähe der Invalidenkaserne kamen, fiel Renard das
Schild eines Gasthauses auf, das die Inschrift »Zum großen Sieger«
führte.

		»Mich dünkt,« meinte da der Beamte, »wir täten nicht übel daran,
hier ein wenig einzukehren. Sie haben heute morgen nicht
frühstücken wollen, vielleicht käme es Ihnen nun nicht ungelegen,
ein Schöppchen zu trinken und einen Bissen zu essen, Roblot?«

		»Ei, mit Vergnügen,« schmunzelte der, »denn Kummer greift den
Magen an, und es kann nichts schaden, wenn man das Übel mit Waffen
in Flaschenform bekämpft. Renard, treten wir ein und trinken eins
miteinander auf die Gesundheit meiner Tochter. Der Freundschaft
ziemt es, die Natur zu trösten.«

		»Hört, hört,« rief Renard erstaunt und lächelte, »Sie sprechen
ja wie ein Professor der Philosophie.«

		Wirklich riefen mehrere Schoppen Roblots ganze Philosophie
wieder zurück, und er kehrte gegen Abend gerade noch mit so viel
Vernunft in seine Werkstatt heim, um sich seiner Frau verständlich
zu machen, die über Granatblütes Abschied untröstlich war.

		La grande armée ,...! Welche
Erinnerung und Begeisterung erweckt dieser Name noch im Herzen der
alten Generation ,...! Und das macht, daß damals ein edler und
stolzer Ehrgeiz in ihren Reihen herrschte. Die große Armee war eine
ungeheure Werkstatt des Ruhmes, in die man eintrat, um sich Rang,
Ehren und Würden zu erwerben. Alle Söhne Frankreichs waren zu
diesem großartigen Jagdrecht eingeladen. Für die einen gab's hier
Epauletten, für die anderen Marschallstäbe, für einzelne auch das
Zepter, Königs- und Fürstenkronen, für alle aber Herzogs-, Baronen-
und Ritterwappen. Denn diese Armee, die Vorhut der Zukunft, zog der
Befreiung [bookmark: page113] der Völker auf dem Wege des Sieges entgegen,
und unter dem Donnerkeil ihrer Adler entfaltete sie die dreifarbige
Fahne, das Symbol der Weltfreiheit und der Volkssouveränität. Das
Evangelium, das Christi Apostel gepredigt, ward von
sechshunderttausend Bajonetten fortgesetzt, und die unsterbliche
Wahrheit der Gleichheit und Liebe, die Gottes Sohn an Jordans
Strand und auf Tabors Felsengipfel verkündet, wurde von neuem an
den Ufern des Rheins, der Spree, der Donau und des Tajo unter dem
Donner von zwölfhundert Kanonen verbreitet.

		Kaum war ein Regiment dieser Plejade von Eisen, Erz und Granit
zugeteilt, so setzte es seinen Stolz darein, voranzumarschieren und
sich durch glänzende Waffentaten auszuzeichnen. Man betrachte nur
die Fahnen, unfehlbare Thermometer der von Napoleon geleiteten
Phalangen, diese von Säbelhieben zerfetzten Schäfte, die von
Pulverdampf geschwärzten und durch Orkane von Kartätschenschüssen
zerrissenen seidenen Fetzen, auf denen man einst in Goldschrift
lesen konnte: »Der Kaiser dem 10., dem 57., dem 48., dem 84. oder
dem 120. Linienregiment.« Schaut ihn an, den zerhauenen,
zerstochenen und zerschossenen Adler, diesen schrecklichen Adler,
der unaufhörlich der Sonne entgegenblickt, der seine Donnerkeile
nicht verloren und dessen stolze Haltung verkündet, daß er noch
immer in die Geheimnisse der Götter eingeweiht ist ,... Nie
haben Alexanders Feldzeichen, nie Cäsars Adler so viele Narben
aufweisen können, noch haben sie je in so hellem Siegesglanz
gestrahlt! Und nie haben sie so unerschrockene, so unermüdliche
Soldaten ins Feld geführt wie die Napoleons! ,...

		Das zur großen Befriedigung seiner Offiziere an der Spitze
marschierende 10. Regiment nahm sofort an allen einleitenden
Gefechten teil, die nach der überlegenen Strategie des Kaisers
stets den Entscheidungsschlachten vorangingen. Zum ersten Male
hörte Granatblüte Kugeln an ihren Ohren vorbeisausen, und nachdem
sie das erste Zaudern bekämpft hatte, zeigte sie die ganze
Festigkeit eines alten Soldaten und die Gewandtheit eines
erfahrenen [bookmark: page114] Offiziers. Denn Frauen besitzen in hohem
Grade Instinkt des Mutes wie Erhaltungstrieb.

		Stets die erste auf dem Schlachtfeld, stets gleichgültig gegen
das Feuer, eilte Granatblüte mitten im Kampfe durch die Reihen und
verteilte mit unerschütterlicher Kaltblütigkeit ihre flüssigen
Tröstungen unter die Soldaten. Nach der Schlacht sah man sie bis zu
den feindlichen Vorposten hin die Wahlstatt durchwandern, um
Verwundete aufzusuchen und ihnen Beistand zu leisten.

		»Liebes Weibchen,« meinte Bouffard zärtlich, »du setzt dich sehr
der Gefahr aus. Vergiß nicht, daß die Kugeln auf niemand Rücksicht
nehmen und dich ebensogut treffen können wie den gemeinen
Sappeur.«

		»Ei,« versetzte Therese, »du hast stets Furcht um mich, als ob
ich mit all dem nicht schon hinreichend Bekanntschaft gemacht
hätte.«

		»Allerdings war die Bekanntschaft schnell gemacht,« erwiderte
Bouffard, »du hast dich schon beim ersten Gefecht so kaltblütig, so
ans Pulver gewöhnt gezeigt wie ein Alter von der Garde.«

		»Das ist wohl gar ein großes Verdienst, meiner Treu! Meinst du
denn, ich hätte das Andenken an den Rheinübergang vergessen?«

		Therese kam oft auf dies erste Ereignis aus ihrem Leben zu
sprechen, und dem guten Sappeur gewährte diese zarte Annäherung
unendliches Behagen. Daher pflegte er ihr auch, wenn davon die Rede
war, mit freundlichem Lächeln zu antworten: »Du bist eine
Schmeichlerin, Madame Bouffard, du kratzt mich da, wo's mich juckt.
Doch gleichviel, tu mir den Gefallen und suche die Gefahren nicht
ohne Not auf. Was würde denn aus mir ohne dich, da ich nun einmal
so an deine kleinen Wischer und Launen gewöhnt bin? Ach, mein Gott,
wenn du fielst, bliebe mir nichts übrig, als mich erschießen zu
lassen.«

		»Welche Ehre aber wäre es für dich, wenn man beim Verlesen der
Marketenderinnen bei meinem Namen wie für La Tour d'Auvergne
antwortete: ›Geblieben auf dem [bookmark: page115] Felde der Ehre!‹ Wie schön wäre das
für die Familie, mein lieber Bouffard.«

		»Nein, nein, Madame, das wäre für niemand schön, weil dein
Geschlecht nicht verpflichtet ist, sich wie Pastetenfleisch für den
Kaiser zusammenhacken zu lassen. Bleib du lieber recht lange am
Leben, wenn auch nicht für dich, so doch um meinetwillen
wenigstens. Wenn du deinen Mut nicht besser zügeln lernst, weiß ich
schon, was ich tue.«

		»Und was wirst du dann tun, Bouffard?«

		»Ich werde ein paar Kugeln begegnen, die mich mein Kreuz und
meine Abrechnung im Reiche der Maulwürfe suchen lassen ,...
Vielleicht wäre dir das am Ende gar recht!« fügte er seufzend
hinzu.

		Granatblüte sah ihm fest in die Augen.

		»Haben Sie auch überlegt, was Sie da gesprochen, Herr Bouffard?«
fragte sie lebhaft. »Seit wann sind Sie ein solcher Egoist
geworden? Sie können nicht im Ernst daran gedacht haben, sage
ich.«

		»O nein, Therese, nein, ich denke nicht daran, denn ich liebe
dich zu sehr, um nicht zu glauben, daß du mir auch ein klein wenig
gut seist.«

		»Nun denn, mein Herr, so umarmen Sie mich und kommen Sie nicht
mehr auf solche Einfälle.«

		Und gewandt reichte die Marketenderin ihrem Manne die Wange, und
der säumte nicht, auf beide einen kräftigen Kuß zu drücken, der wie
der Knall einer Haubitzengranate in seinem Herzen widerhallte.

		»Das ist gute Kost«, sagte er, seinen Bart streichend. »Warum
sich auch immer mit magerem Rottenfeuer begnügen, wo wir ein so
schönes Zugfeuer miteinander ausführen könnten!«

		Aber Granatblüte hörte ihn nicht mehr, sie war schon längst auf
und davongehüpft.

		Da pflegte wohl König Priam mit der ernsten Miene, die seinem
weißen Bart und den drei Chevrons so gut stand, zu sagen: »Mein
Major, Madame Bouffard sollte unter die Mineure gehen.«

		»Warum das?« fragte Bouffard unbefangen.
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»Weil sie so trefflich versteht, Feuer ans Pulver zu legen und sich
vor der Explosion zu entfernen.«

		»Schweig, alter Nachtwächter von Jerusalem, und kümmere dich um
deine Sachen!« versetzte Bouffard, dem des Korporals schlagende
Bemerkung die Vergangenheit wieder heraufbeschwor.

		»S' war ja nur ein Scherz, Major, um Sie ein wenig dem Trübsinn
zu entreißen, in den Sie seit Beginn des Feldzuges ganz gegen Ihre
sonstige Gewohnheit sooft zu versinken scheinen.«

		Sei es aus Reue über das Opfer, das er den Forderungen
Granatblütes gebracht, oder mag es eine Ahnung dessen gewesen sein,
was sich bald ereignen sollte, ein Vorgefühl, von dem selbst die
Tapfersten nicht frei bleiben und dessen man sich schwer
entschlagen kann, Bouffard war finster und schweigsam geworden, er,
der sonst ein so aufgeräumter Charakter und munterer Gesellschafter
war. Seinen Kameraden entging diese Änderung seines Wesens nicht,
und König Priam, der den geübten Blick eines deutschen Reiters
besaß, äußerte sich darüber zu den Sappeuren:

		»Denkt an mich,« meinte er, »es gibt bald ein Avancement bei
uns. Ich wette, daß unser Sergeant an einem der vier nächsten
Morgen seinen Laufpaß nach dem Hauptquartier des himmlischen Vaters
bekommt.«

		Und diese Weissagung sollte wirklich in Erfüllung gehen.

		Ein paar Tage später erhielt das 10. Regiment, das die äußerste
Linke der französischen Armee bildete, den Befehl, ein Dorf zu
nehmen, das für die Operationen des Kaisers von Nutzen war. Die
Grenadiere und Voltigeure rückten zum Angriff vor, aber zahlreiche
Barrikaden hemmten ihren Eifer, und sie mußten sich zurückziehen.
Da hieß der Oberst die Sappeure die Palisaden niederreißen, und
unter dem Schutze eines lebhaften Feuers machte sich Bouffard mit
seinem Zuge ans Werk, den Befehl zu vollziehen.
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Schon hatten die Äxte der Sappeure das Hindernis entfernt und den
Weg gebahnt und zogen sich wieder zurück, als plötzlich eine
feindliche Batterie von ungefähr einen Kartätschenhagel über sie
ergoß, der drei Mann tötete und den Sergeanten tödlich verwundet
niederstreckte.

		»Bouffard ist gefallen!« rief König Priam.

		Und dieser von den vordersten bis in die hintersten Reihen
wiederholte Ruf drang auch zu Granatblüte, die bei der Nachhut nur
auf die Einnahme des Dorfes wartete, um den Verwundeten zu
helfen.

		»Mein Mann ist verwundet, sagt ihr?« fragte Therese erschrocken.
Und schneller als der Blitz stürzte sie vor und gelangte zu den
niedergerissenen Barrikaden.

		»Sie geht dem Tode entgegen«, riefen die Soldaten.

		»So helft mir eine Batterie nehmen!« antwortete Granatblüte und
ergriff die Fahne.

		Diese Worte und die Züge der Marketenderin, die das Verlangen
nach Rache und Ruhm beseelte, rissen die Soldaten mit sich fort.
Alles stürzt und eilt der Heldin nach, der Hohlweg wird im
Sturmschritt durcheilt, die Batterie mit dem Bajonett genommen, der
Feind flieht in Unordnung. Aber Granatblüte kehrt zu den Trümmern
der Barrikaden zurück und wirft sich voll Schmerz auf ihren zu Tode
getroffenen Mann.

		»Oh, ich danke dir, Therese,« sagte Bouffard, seine Frau
erkennend, »ich danke dir, daß du mich nicht von diesen
Lumpenkerlen hast davonschleppen lassen. Ich will bei meiner Fahne
sterben ,...«

		»Du wirst nicht sterben, mein Freund, du wirst nicht sterben. So
Tapfere wie du können nicht sterben.«

		»Da sieh nur,« sagte der Sappeur und deutete mit der Hand auf
die zu seiner Seite liegenden Leichname der Kameraden, »sieh, ob
die Tapferen nicht sterben können! Nun, Therese, hab' ich dir's
nicht gesagt, daß mir dieser Feldzug verhängnisvoll werden wird?
Meine liebe Frau, wir müssen scheiden, ich fühle es ,... Geh
nur jetzt und laß mich da, die Freunde werden mich schon ins
Lazarett [bookmark: page118] schaffen ,... komm ich noch
dahin ,..., dann seh' ich dich noch einmal, ,... nicht
wahr, meine gute Therese?«

		»Ja, man soll dich dahin bringen, aber ich selbst will dafür
sorgen. Herbei, meine Freunde, helft mir euern Sergeant
forttragen!«

		König Priam, der wegen Bouffards Verwundung den Befehl übernahm,
hieß die Sappeure ihre Karabiner kreuzen. Sie legten den
Verwundeten auf diese notdürftige Tragbahre und machten sich auf
den Weg zum Feldspital. Aber die Wunde des Sergeanten war so
schwer, daß er die Erschütterung beim Gehen nicht aushalten
konnte.

		»Laßt mich da, meine Freunde,« sagte er zu den Sappeuren und
wies nach einem von einer Baumgruppe beschatteten Rasenplatz, »legt
mich dort nieder. Es wäre grausam, meine Schmerzen noch zu
verlängern.«

		»Aber mein Major,« erwiderte König Priam, »es ist nicht mehr
weit bis zum Lazarett.«

		»Zum Lazarett? Was soll ich da tun?« entgegnete der Tapfere.
»Warum es noch durch einen vermehren, der doch bald eine Leiche
sein wird? Unsere Karabiner können bei denen, deren Leiber weniger
mitgenommen sind als der meine, besser verwendet werden.«

		»Ich meine aber doch, mein Major«, wiederholte König Priam.

		»Tausend Donnerwetter,« rief Bouffard mit aller Kraft, »noch bin
ich nicht tot, und solange bin ich euer Vorgesetzter. Gehorcht!
Laßt mich da und kehrt auf eure Posten zurück, man könnte euch
nötig haben. Hört ihr die Flintenschüsse nicht?«

		Gegen einen so bestimmten Befehl gab es keine Widerrede, das
traurige Geleite machte daher Halt. Man legte Bouffard sanft auf
die Erde nieder, die sich alsbald von seinem Blute färbte, und die
Sappeure entfernten sich. König Priam allein blieb bei Granatblüte
und seinem Sergeanten, der schon nicht mehr sah, denn die Schatten
des Todes umwölkten bereits seine Stirn.

		»Bist du da, Therese?« fragte der Verwundete.

		[bookmark: page119] »Ja,
mein Freund«, erwiderte sie, auf die Erde niedergekniet und mit
Erschütterung ihren schrecklich verstümmelten Mann betrachtend,
indem sie fortwährend das aus seinen Wunden hervorquellende Blut zu
stillen suchte.

		»Ja, mein Freund, ja«, antwortete Therese wieder.

		»Sonderbar,« murmelte König Priam vor sich hin, »wie ein
Kanonenschuß die Ideen und das Gesicht eines Mannes verändern kann.
Es ist heller Tag, und er sieht nicht mal seine Frau, die nichts
tut als an ihm herumtappen, um ihm Linderung zu verschaffen. So
geht's eben mit uns! Auch ich brauche nicht zu fürchten, daß er
mich erkennt. Denn wenn er auch alle möglichen Brillen auf der Nase
hätte, so würde er doch nicht genau unterscheiden können, ob ich
ein Karpfen oder ein Hecht bin.«

		Und der Korporal stand bei der Sterbeszene, auf sein Beil
gestützt, so ruhig da, als wohnte er einer Parade bei.

		»Therese,« begann der Verwundete wieder, »ich sterbe
ruhig. ,... Aber in dieser Stunde darf ich dir wohl
gestehen, ,... daß es mir viel Mühe gekostet hat, mein
Versprechen zu halten, das ich dir einst gab ,... weißt du
noch ,... in deinem Zimmerchen in der Rue Mouffetard ,...
Ich glaube, am Ende hätte ich's noch gar gebrochen ,... das
Versprechen ,...«

		»Aha, er schlägt zum Sammeln, er macht Generalbeichte. Die Rue
Mouffetard ist offenbar eine fixe Idee von ihm«, nickte König Priam
vor sich hin.

		»Nun scheide ich aber, ohne mir ein Unrecht gegen dich vorwerfen
zu müssen. Es beruhigt mich, Therese, daß ich alle meine kleinen
Angelegenheiten vorher ins reine gebracht, ehe wir Paris
verließen ,... Ich hinterlasse dir doch so viel, daß du davon
leben kannst. Aber ich möchte dir noch ein Abschiedsgeschenk
machen, denn das wird das letzte sein ,... Da ,...
nimm ,... nimm, sag' ich dir.«

		Granatblüte suchte zu erraten, was ihr Mann meinte. Der
Verwundete betastete die Brust; endlich, mit letzter, krampfhafter
Bewegung faßte er sein Kreuz, an dem [bookmark: page120] er mit seinen im Todeskampfe
gekrümmten Fingern zerrte, und sprach mit brechender Stimme:

		»Nimm hin, Therese, und umarme mich zum letzten Male.«

		Therese schloß ihren Mann in die Arme, da ihr aber die Bewegung,
die er gemacht, entgangen war, fragte sie ihn unter Tränen:

		»Was willst du mir denn geben, mein Freund?«

		»Mein Gott, seine Dekoration«, antwortete König Priam kalt. »Der
arme Mann kann sie doch nicht mitnehmen. Bei Bürger Pluto gibt's,
wie der Adjutant sagt, weder Regimentsquartiermeister noch
Ehrenlegion. Es gibt nur Legionen von Teufeln dort, wie die Pfarrer
behaupten.«

		»O Dank, Dank, mein armer Bouffard,« rief Granatblüte, deren
Tränen sich bei dem Beweise so tiefen Gemütes verdoppelten. »Dies
Kreuz will ich stets als Andenken an dich bewahren.«

		»Danken Sie ihm nicht so viel, Madame Bouffard,« sagte der
Korporal, »das hat für ihn jetzt gerade soviel Wert, als ob Sie die
Arie von der Rosenknospe sängen. Der liebe Mann ist tot, er hat
sein Beil für immer gesenkt und sein Quartierbillett für die
Kasernen im Paradies genommen. Denn wenn es ein Paradies gibt, so
müssen die Furiere des Ortes einem Tapferen wie ihm die besten
Billette verwahrt haben.«

		Bouffard war wirklich tot, und Therese bedeckte nur eine
blutige, leblose Leiche mit ihren Küssen.

		»Genug jetzt, Madame Bouffard,« fuhr König Priam dazwischen und
zog Granatblüte von der Leiche des Sappeurs fort, »die Toten haben
so wenig Ohren, um zu hören, wie Augen, um zu sehen. Unser Major
ist zur Stund' nicht mehr und nicht weniger als eine vernagelte
Kanone. Kommen Sie mit mir, Madame, das Regiment bedarf Ihrer. Wir
haben genug Leute, um Sie zu trösten, und Kameraden, die leiden und
Ihre Hilfe brauchen. Kommen Sie, Madame Bouffard.«

		[bookmark: page121] Halb
freiwillig, halb gezwungen entfernte sich endlich Therese, auf den
Arm des alten Sappeurs gestützt.

		»Ach,« sagte sie mit schmerzlichem Blick auf die Leiche ihres
Gatten, »sollen wir ihn unbestattet liegen lassen?«

		»Machen Sie sich darüber keine Sorge, Madame Bouffard, das ist
meine Sache. Die Tapferen lassen sich untereinander nicht von den
Raben verspeisen.«

		Nachdem König Priam Granatblüte auf den Lagerplatz des Regiments
begleitet, eilte er mit seinen Kameraden zurück, um seinem
Vorgesetzten die letzten Ehren zu erweisen.

		Die Sappeure, denen sich ein paar Unteroffiziere des 10.
Regiments angeschlossen hatten, gruben beim Fackelschein das Grab
und senkten Bouffards Leiche hinab. Ein Grenadierpikett erwies ihm
als Ritter der Ehrenlegion die letzte militärische Reverenz, indem
es über seinem Grabe eine Gewehrsalve abfeuerte. Dann ward es mit
Erde zugeschüttet, und damit war alles erledigt.

		Bouffard war in seiner Uniform begraben worden. Das ist das
schönste Sterbekleid, das sich der Soldat wünschen kann, allein man
schreibt nicht mehr die erhabenen Worte des alten Dichters:
»Wandrer, stehe still, du trittst auf einen Helden!« aufs Grab,
sonst wären die Fluren Hollands, Belgiens, Deutschlands, Italiens,
Spaniens und Rußlands mit dieser herrlichen Grabschrift
gepflastert.

		Das Begräbnis eines tapferen Soldaten ließ, sooft es sich auch
wiederholte, in den Teilnehmern stets einen lebhaften Eindruck
zurück. Der nächste Gedanke ging natürlich von dem, der nicht mehr
war, auf die über, die seinen Namen trug, also auf Granatblüte, und
jeder fürchtete, der Tod des Sappeurs möchte dem Regiment die Frau
entreißen, die gewissermaßen dessen Stolz ausmachte.

		»Hat nichts zu sagen,« meinte König Priam, indem er eine alte,
durch langen Gebrauch schwarz gewordene und verkalkte Pfeife
hervorzog, »ich habe mir erlaubt, der Erbschaft unserer schönen
Marketenderin ein Möbel zu entnehmen, von dem sie doch keinen
Gebrauch machen kann, das ich aber auch um keinen Preis hergebe,
denn der Verstorbene [bookmark: page122] besaß eine besondere Vorliebe dafür: es ist
seine Pfeife, seine wahrhaftige Pfeife, die er stets im Munde
hatte. Und da ich wünsche, daß sie in alle Ewigkeit fortlebe, so
taufe ich sie jetzt mit dem Namen ihres früheren Eigentümers und
nenne sie Bouffarde.«

		»In der Hinterlassenschaft des Sergeanten befindet sich eine
Bouffarde, die wohl mehr wert ist als diese Pfeife«, bemerkte ein
Sappeur.

		»Jawohl, aber die ist weder für mich noch für dich noch für die
andern«, erwiderte König Priam. »Die Witwe Bouffards ist ein
kostbarer Edelstein, der nicht zweimal in den Schaft eines Beiles
gefaßt wird.«

		»Wie dem auch sei, Korporal ,...«

		»Wie dem auch sei,« unterbrach ihn König Priam, »so ist's, wie
ich gesagt habe, und damit basta! Respekt vor dem schönen
Geschlecht! Ehre der Frau unseres Majors!« Und sich an seine
Sappeure wendend, kommandierte er: »Achtung! ,...
Stillgestanden! ,... Im Laufschritt ,... marsch!«

		Der glorreiche Feldzug des Jahres 1809 war unter den günstigsten
Auspizien eröffnet worden. Bei Pfaffenhofen, Abensberg, Landshut,
Eckmühl, Regensburg, Ebersberg und Linz geschlagen, zogen sich die
Österreicher auf allen Seiten vor dem französischen Heere zurück
und öffneten den Siegern den Weg nach Wien, der nur schwach von
einigen Divisionen verteidigt wurde, die sich in aller Ehre
jenseits der Donau zu sammeln suchten. Das 10. Linienregiment, das
stets die Vorhut bildete, war nur noch vierundzwanzig Stunden von
Wien entfernt, als es auf den Höhen des Dorfes Sperzheim Befehl
erhielt, Halt zu machen und Biwak aufzuschlagen.

		Alsbald erhoben sich Baracken, Feuer brannten, und während ein
Teil der Soldaten den Topf aufs Feuer setzte, um eine mehr oder
minder kräftige Suppe zu bereiten, schwärmten andere in der
Nachbarschaft umher, um auf Kosten der Untertanen Seiner Kaiserlich
Österreichischen [bookmark: page123] Majestät der mageren Ration noch ein paar
fette Brocken hinzuzufügen.

		Die Jagd oder, besser gesagt, der Raubzug fiel gut aus: die
einen brachten Hühner und Speck, die andern Gemüse und Brot mit.
Die Geübtesten kamen mit Hammelkeulen und Ochsenvierteln zurück.
Einem Voltigeur, einem geborenen Pariser und erfahrenen Marodeur,
gelang es sogar, ein Schwein einzufangen und in seinem Rekrutenrock
lebend herbeizuschleppen. All diese Mundvorräte wurden mit
begeistertem Freudengeschrei empfangen. Priam kam als einer der
letzten zurück und brachte einen ungeheuer großen Hahn mit.

		»Oh, oh,« riefen seine Kameraden, »sogar König Priam ist auf
Beute ausgegangen! Bravo, Korporal, bravo! Haben Sie den Hühnerhof
eines Kaiserlichen inspiziert?«

		»Ich, einen Hühnerhof plündern?« antwortete der Sappeur mit
einem Phlegma ohnegleichen, »einer solchen Gemeinheit bin ich nicht
fähig!«

		»Nicht fähig?! Ei, da hört nur den Spaßvogel von Priam«,
versetzten einige Unteroffiziere. »Und wo hast du denn den Hahn da
gefischt? Sicherlich nicht in der Donau.«

		Und nun erzählte König Priam recht launig eine höchst
zweifelhafte Geschichte, wie ihm ein Pächter den Hahn trotz seines
Sträubens zum Geschenk gemacht hatte. »Ich bin stolz«, schloß er
seine hochtrabende Rede, »auf die gute Handlung, die ich die
Gelegenheit hatte auszuüben, indem ich vom Feinde ein Andenken
seiner guten Gesinnung annahm, das ohne Zweifel zu Nutz und Frommen
unseres Magens und zur Ehre des Vaterlandes ausfallen wird.«

		Dank der zahlreichen Beiträge der Marodeure konnten die
Fleischtöpfe des 10. Regiments mit denen auf der Hochzeit von
Gamache verglichen werden, die die fruchtbare Einbildungskraft des
Cervantes zur größten Befriedigung Sancho Pansas, des
Haushofmeisters des unsterblichen Don Quichotte, mit Gänsen,
Hühnern, Enten und Truthähnen [bookmark: page124] angefüllt hat. Sobald daher der
Trommelwirbel die Austeilung der Suppe verkündigte, fanden sich
auch alle Gäste pünktlich wie beim Abendverlesen ein.

		»Halt, noch einen Augenblick«, rief König Priam dem Koch zu,
indem er ihn am Arm zurückhielt, als er schon mit dem Löffel die
einzelnen Portionen in die Schüsseln austeilen wollte. »Halt, noch
einen Augenblick! Kameraden, laßt uns nicht so eilen, der erste
Teller der Achtung und Dankbarkeit gehört von Rechts wegen unserer
schönen und braven Marketenderin.«

		»Abwesend!« rief eine Stimme.

		»Abwesend, ja,« versetzte der Sappeur und richtete sich seiner
ganzen Länge nach auf, »aber abwesend im Dienst. Das gute Geschöpf
ist irgendwo in einem Winkel beschäftigt, unsere Verwundeten zu
verbinden oder ihnen Tröstungen auszuschenken. Ich möchte gerne
wissen,« fuhr er fort und blickte einige Kameraden von der Seite
an, »ob sich hier welche befinden, die nicht meiner Meinung sind.
Den ersten Teller für Granatblüte, versteht ihr mich!«

		»Selbstverständlich gehört sich das!« riefen die Soldaten um die
Wette.

		»Gut, dann gebt ihre Schüssel her«, befahl Priam.

		Der ungeheure Löffel, der nun in den unermeßlichen Kochtopf
tauchte, brachte außer der Fleischbrühe bald ein Stück Geflügel,
bald ein Stück Speck hervor. Manchmal fischte er aber auch nur eine
einfache Rübe, eine magere Möhre oder eine zerfallene Zwiebel. Doch
das Glück war der Marketenderin günstig: der Löffel brachte für sie
König Priams berühmten Hahn ganz und gar mit herauf.

		»Bravo,« rief er, »Granatblüte gehört der Hahn! Das Glück war
diesmal nicht blind.« Und mit einem lüsternen Blick auf das
Prachtexemplar des Kochtopfes fügte er hinzu: »Mein Freund Hahn, du
hast wohlgetan, dich zuerst harpunieren zu lassen, denn du bist
berufen, in einen kleinen, zärtlichen Magen zu wandern, der dir
Ehre machen wird. Ohnehin hatte ich ja die Federn deines Schweifes
aufbewahrt, um unserer Marketenderin, dem Ebenbild deiner
Schönheit, einen Busch daraus fertigen zu [bookmark: page125] [bookmark: page126] lassen. So vereinigst du das
Nützliche mit dem Angenehmen; doch ich begnüge mich mit deinem
Rumpf.«

		[image: .]
Priam kam als einer der letzten zurück und
trug einen ungeheuren Hahn unterm Arm.



		Dem alten Sappeur war das Glück keineswegs ebenso günstig; der
Löffel fischte für ihn bloß eine einzelne Möhre. »Bomben und
Granaten!« rief er mit einem wütenden Blick auf den Koch, »wie, du
wagst es, mir eine Möhre hinauszuschöpfen?«

		Das schallende Gelächter der Anwesenden machte König Priams
Klagen für den Augenblick ein Ende.

		»Abgeführt, das drückt dich im Magen!« rief der Sappeur, indem
er mit der Gewandtheit eines Taschenspielers aus der Schüssel eines
neben ihm sitzenden Rekruten eine prachtvolle Speckschwarte
fischte. »Ich esse dies Gemüse ganz gern, wenn es mit einem Mantel
von dem Stoff da umhüllt ist, und ich will es mir daher auch nicht
versagen«, setzte er spottend hinzu.

		Der Rekrut begnügte sich damit, zu lachen, und erwiderte nur:
»Major, Sie sind ein ausgemachter Spaßvogel.«

		»Und du,« versetzte König Priam, »du bist das Schoßkind der
Damen, bis du eines Tages das Schoßkind des Sieges wirst, wie der
brave Marschall Masséna, der unser Armeekorps kommandiert.«

		»Das ist 'ne feine Suppe«, meinte ein Soldat.

		»Sag' lieber eine unübertreffliche,« verbesserte ihn König
Priam, »der Kaiser ißt keine solche. Mein Freund Koch, du kannst
dich rühmen, die Theorie der Kochkunst besser zu verstehen als der
Erzkanzler Cambacérès, dessen Menage die vorzüglichste sein
soll.«

		Dann trillerte er ein Soldatenliedchen, das der siegreiche
Ausgang des österreichischen Feldzugs in Frankreich zum Volkslied
machte:

		»Kaiser Franz sprach zu den Truppen:

Stopft euch nur recht voll mit Suppen,

Um dem Feind zu widerstehn.

Prinz Johann, füll deinen Teller,

Mach ihn leer nur um so schneller,

Man kann nicht wissen, wie's mag gehn.«

		[bookmark: page127]
»Aber unsere wackere Marketenderin kommt nicht«, sagte er, als das
Lied zu Ende war; »sie hat nur den einen Fehler, daß sie zu heiß
ist.«

		»Wieso, die Marketenderin?« fragte einer.

		»Ach was! die Suppe ,... und Augen ,...«

		»Granatblüte?« fragte wieder einer.

		»Oh,« erwiderte der Sappeur, »ein schlechter Witz, zweimal
wiederholt, ist gar nicht ordonnanzmäßig, verstehst du,
nichtsnutziger Pariser? Und wenn du dir nochmals solche
Ungehörigkeiten erlaubst, rufe ich dich mit meinem Axtstiel zur
Ordnung, du Gelbschnabel!«

		»Ei, wie der Major gleich aufbrausen kann!« sagte der Pariser im
selben Ton. »Sind Sie mir nicht mehr gut?«

		»Ich brause gar nicht auf, aber man muß mir auch nicht die Worte
im Munde umdrehen«, versetzte König Priam.

		»Sie verstehen doch selbst so gut die Schüsseln umzudrehen,
Major«, erwiderte boshaft der Rekrut, dessen Portion durch den
feindlichen Eingriff bedeutend vermindert worden war.

		Zum Glück für den Kriegslehrling verstand der Sappeur diese
Äußerung nicht genau, denn sonst wäre eine schreckliche Sintflut
von Schimpfwörtern über den Pariser Gamin hereingebrochen. König
Priam, der durch Bouffards Tod zum Sergeanten vorgerückt war, hatte
die Heftigkeit seines Vorgängers geerbt, der zu sagen pflegte: »Der
Grad macht den Mann.«

		»Bei meinem heiligen Wort,« begann er wieder, »ich habe in
meinem Leben Suppe von allen Kalibern gegessen, aber so wahr ich
Sappeur bin, keine hat mir noch so gut geschmeckt, wie diese da,
selbst die nicht, die wir am Abend von Marengo verzehrten.«

		Jeder hätte nun gerne gehört, daß der gastronomische Sappeur
etwas von der berühmten Suppe von Marengo erzähle, aber König Priam
machte allen Fragen, die darüber an ihn gerichtet wurden, ein Ende,
indem er mit unruhiger Miene sagte:

		[bookmark: page128]
»Genug jetzt von der Suppe! Granatblüte kommt immer noch nicht, und
ihr Hahn, will sagen ihre Suppe, wird kalt.«

		»Sie ist vielleicht im Zelt ihres Mannes«, meinte ein
Grenadier.

		»Im Zelt ihres Mannes?« wiederholte der Rekrut erstaunt.

		»Ei, hat sie sich denn wieder verheiratet?« fragte ein
anderer.

		»Wie, ihr Bocksköpfe,« rief der Rekrut, »das wißt ihr nicht
einmal? Ihr wißt nicht, daß sie sich insgeheim mit dem Kapitän
Paqueville von der ersten Kompagnie des zweiten Bataillons vermählt
hat?«

		»Na, da geht mir nun ein Licht auf,« bemerkte der Korporal voll
Neid und Eifersucht, »jetzt nimmt's mich nimmer Wunder, daß sie auf
einmal die Nase so hoch trägt.«

		»Gewiß sind sie auf dem Standesamt des dreizehnten
Arrondissements getraut worden,« meinte der Pariser, »da man von
ihrer Hochzeit so wenig gehört hat wie von den Hosen des
Papstes.«

		»Verdammter Rekrut,« brauste König Priam auf, der sich bisher
nicht ins Gespräch gemischt hatte, »ich sage dir voraus, daß dich
dein Schicksal noch unter meine Klauen führen wird, wie den Hahn
von heute morgen. Deiner ungezähmten Zunge werde ich einen Zaum
anzulegen wissen. Wer hat dir denn gesagt, daß Granatblüte auf dem
Standesamt des dreizehnten Arrondissements getraut wurde, da sie
doch seit unserm Abmarsch aus der Militärschule nicht mehr in Paris
war? Und wenn sie wieder getraut wäre, kann man denn nicht überall
heiraten, wenn man Lust dazu hat? Wer hat dich deinen Knochen so
abspenstig gemacht, daß du solche Possen erfindest?«

		»Aber bester Major, ich hatte ja nicht die entfernteste Absicht,
Madame Granatblüte zu verletzen. Im Gegenteil, ich achte und
verehre sie ebenso sehr wie Sie.«

		»Dennoch hast du, was die Heirat und andere Dinge anlangt,
unrecht, Rekrut. Das Vaterland ist da, wo die [bookmark: page129] Fahne ist. ›Der Soldat ist
nie in der Fremde, wenn er bei seiner Fahne ist. Wo seine Fahne
ist, da ist auch Frankreich‹, diese denkwürdigen Worte hat unser
kleiner Korporal gesprochen. Da du aber doch gern alles wissen
möchtest, nun, ja, Granatblüte hat sich wieder verheiratet, aber in
einem Dorf der Kaiserlichen, und sie ist so fest verbunden, als
wenn ihre Trauung am Hochaltar von Notre-Dame oder zu Groß-Caillon
stattgefunden hätte, verstehst du. Erkundige dich vorher, ehe du
sprichst, und rede nicht so in den Tag hinein.«

		»Entschuldigen Sie nur, Major, ich wollte ja niemand beleidigen.
Sie haben nur insofern unrecht, als Sie gleich aufbrausen wie eine
Milchsuppe.«

		»Hier handelt es sich nicht um Milchsuppen! Du scherzest auf
eine Weise, die mir nicht gefällt. Mach dich über mich lustig,
soviel du willst, ich laß dich schwätzen, bis dir die Kehle heiser
wird. Aber sobald du den Ruf einer Frau anzutasten suchst, die so
brav ist wie der Degen unseres Obersten, und gut wie Weißbrot,
einer Frau, die wir alle lieben, dann, mein Freund Rekrut, will ich
dich im Sturmschritt auf dem Wege der einen und unteilbaren
Wahrheit marschieren lehren. Für jetzt darüber genug, sprechen wir
nicht mehr davon.«

		Kaum war König Priam mit seiner väterlichen Ermahnungsrede zu
Ende, als Granatblüte mit dem Fäßchen über die Schulter im Biwak
anlangte. Alle erhoben sich, um ihr Platz zu machen.

		»Ach, meine Freunde, ich kann nicht mehr,« sagte die
Marketenderin und setzte sich auf eine Trommel, die ans Feuer
gerückt war, »ich habe heute mehr als zehn Stunden
zurückgelegt.«

		»Sind Sie auch klug, so zu laufen, Madame Granatblüte?« meinte
Priam. »Vergessen Sie nicht, daß Ihre Dienste einzig und allein dem
10. Regiment gehören.«

		»Meine Kollegin vom 26. ist krank, das Regiment gehört zu
unserer Brigade; ich habe sie vertreten. Die guten Alten können
nicht ohne Marketenderin sein. Dann bin ich [bookmark: page130] gleich ins Feldspital
gegangen, um die Unsrigen zu besuchen, die noch dort sind. Alles
geht gut, gottlob.«

		»Ja, alles geht gut,« nickte der Sappeur, »bis auf die, die
nicht mehr gehen ,... Aber Sie, Madame Granatblüte, sehen so
ermüdet und beschmutzt aus wie ein Pudel ohne Heimat. Essen Sie
jetzt nur Ihre Suppe und lassen Sie sich's schmecken.«

		»Ich danke, ich bedarf mehr der Ruhe als der Nahrung«, wehrte
Therese ab.

		»Sie müssen Ihre Suppe essen, ich lasse Ihnen keine Ruhe.
Nachher können Sie schlafen, wenn Sie wollen. Die Suppe macht den
Soldaten. Zudem ist mit dieser Suppe ein Hahn verbunden, über den
Sie sich wundern sollen, von anderen guten Zutaten ganz zu
schweigen.«

		Granatblüte machte noch ein paar Einwendungen, aber die
Aufforderungen und Bitten ihrer Kameraden waren so eindringlich,
daß sie schließlich doch etwas Suppe zu sich nahm.

		»Ich werde heute abend nicht länger bei euch bleiben, meine
Freunde,« sagte sie dann, »ich muß schlafen gehen.«

		»Wie, Sie wollen uns schon verlassen?« riefen alle Soldaten
zugleich.

		»Man glaubt, daß der Feind diese Nacht die Vorposten angreifen
wird; da darf ich nicht weit weg sein, denn man kann nicht wissen,
was es gibt.«

		»Ja, wo wollen Sie denn schlafen?« fragte der alte Sappeur. »Wir
liegen hier so dicht aufeinander wie Heringe in der Tonne.«

		»Dort steht ein Bett, das für mich paßt«, erwiderte Therese und
wies auf eine Haubitze, die in der Ecke des Biwaks als Batterie
aufgestellt war. »Auf diesem Lager werde ich am besten schlafen,
man schlägt sich dann doch nicht, ohne daß ich es erfahre. Gute
Nacht, meine Freunde.«

		Und wie einst der große Turenne streckte sich jetzt die
Marketenderin auf der Lafette aus, indem sie ihr Fäßchen als
Kopfkissen benutzte und sich in ihren Mantel hüllte. Denn obschon
man Anfang Juni schrieb, waren die Nächte doch ziemlich frisch.

		[bookmark: page131] Kaum
aber war sie eingeschlafen, als König Priam mit einigen
Unteroffizieren über der Haubitze aus Baumzweigen eine Art Hütte
errichtete, die sie mit ihren Mänteln bedeckten. Dann setzten sie
sich wieder ans Feuer, das munter knisterte, und dessen Funken
bisweilen gleich Tausenden von Goldflimmern zum Himmel
emporstiegen.

		Das Biwak ist für den Soldaten das, was das Hauptquartier für
die Stabsoffiziere ist. Und wenn wir das Soldatenleben mit dem
bürgerlichen vergleichen dürfen, so ist das Hauptquartier der Salon
und das Biwak die Portiersloge. Intrigen, Eifersüchteleien und
vergoldete Lästerungen füllen die Mußestunden des Hauptquartiers
aus, während Geschichten und Schwänke das Biwak unterhalten.
Zeichnen Anstand, elegante Formen und Reinheit der Sprache die
Gesellschaft des Hauptquartiers aus, so durchdringt Witz,
Originalität und Komik fortwährend die Unterhaltung im
französischen Biwak, das darin den andern Nationen voransteht. Der
französische Soldat besitzt die seltene Eigenschaft, an allen Orten
und unter allen Umständen Stoff zum Scherz zu finden. Kälte, Hunger
und Entbehrungen aller Art hindern ihn nicht, sich seiner
angeborenen Fröhlichkeit hinzugeben. Der Nationalcharakter
verleugnet sich weder in Gefahren noch im Unglück. Die Franzosen
sind immer noch die Gallier aus Cäsars Tagen, und man kann noch
heute auf den französischen Soldaten das Wort anwenden, das der
römische Feldherr vom gallischen Krieger sagte: »Sie ziehen singend
in den Kampf und stehen den größten Gefahren mit demselben
strahlenden Gesicht gegenüber, das sie bei Festen zur Schau
tragen.«

		Das Biwakgespräch hatte nicht gelogen. Granatblüte hatte
wirklich dem Sergeanten Bouffard einen Nachfolger gegeben. Kapitän
Paqueville, einer der redlichsten und tapfersten Offiziere des
Regiments, hatte den Titel eines Gatten Thereses ad honores angenommen, allein seit die
Marketenderin Witwe geworden, waren auch die Hoffnungen aller, die
ihre Schönheit anbeteten, neu belebt worden. Von den Leutnants an
bis herab zu den Pfeifern war sie für jeden der Gegenstand der
Begierde und der Verlockung. [bookmark: page132] Unaufhörlich wurde Granatblüte von
Huldigungen, von schriftlichen und mündlichen Liebesanträgen, die
oft eine ziemlich derbe Galanterie an sich trugen, bestürmt. Wenn
Penelope, tugendhaften Angedenkens, dem, den sie wählen würde, den
nicht sehr konstitutionellen Thron von Ithaka als Heiratsgut in
Aussicht stellte, so durfte der, dem Granatblüte ihre Hand reichte,
auf eine Marketenderei hoffen, die zur berühmtesten aller
Soldatenschenken der großen Armee geworden war.

		Doch die Klempnerstochter ertrug alle diese von Sehnsucht oder
Eigennutz eingegebenen Bewerbungen mit Ungeduld, und öfters sagte
sie zu König Priam, den sie um seines Alters und der aufrichtigen
Anhänglichkeit willen, mit der er an der Witwe seines Vorgesetzten
hing, zu ihrem Vertrauten gemacht hatte:

		»Findest du es von all den Schöntuern nicht auch recht
zudringlich und anmaßend, daß sie mich fortwährend mit ihren
Liebesanträgen verfolgen? Glauben die denn ein Recht zu haben, mir
als Witwe den Kopf mit ihren albernen Beteuerungen anfüllen zu
dürfen?«

		»Madame Bouffard,« entgegnete der Sappeur, »wenn Ihnen dies mal
zu lästig wird, so brauchen Sie nur mir ein Wort zu sagen. Ich
suche mir dann ein halbes Dutzend unter ihnen aus, die Offiziere
natürlich ausgenommen, denn die sind nicht von meinem Rang, und ich
stehe Ihnen dafür, daß die, wenn sie erst einmal durch meine Hände
marschiert sind, sich wohl nimmermehr versuchen lassen, Ihnen zur
Last zu fallen. Da ist zum Beispiel der eingebildete
Regimentstambour, der aufgeschossene Spargel mit Goldschnitt, der
so den Liebenswürdigen spielt, wenn er an Ihnen vorübergeht, und
der mit seinem Federbusch dem Pferd eines Leichenwagens so ähnlich
sieht wie ein Ei dem andern. Auf den hab' ich besonders einen Zorn,
der mir nicht so bald aus dem Kopf geht. Wir sind von gleichem
Range, da braucht er nur seinen Federbusch in acht zu nehmen.«

		»Aber du bist wohl nicht recht klug, mein alter Priam. Brauche
ich wohl deinen Säbel, um mir Respekt zu verschaffen? [bookmark: page133] Sind meine
Hände etwa steif geworden, um ihn nicht mehr selbst zu führen,
wissen meine Pistolen nicht mehr ihre Schuldigkeit zu tun, wenn der
Tambourmajor die seine vergessen sollte?«

		»Das ist schon wahr, Madame Bouffard, in dem Artikel wie in
vielen andern sind Sie nicht links. Aber es ist für Ihr Geschlecht
doch immer unangenehm, auf diese Weise aneinander zu geraten,
während das mein Metier ist. Wohl mehr als an die hundertmal hab'
ich auf der Mensur gestanden, seit ich das Beil trage, und wenn ich
auch manchmal gezwickt wurde, so dürfen Sie überzeugt sein, daß ich
andere noch viel öfter gezwickt habe.«

		»Ich weiß, du warst ein alter Pauker, und deine Faust juckt dich
noch oft.«

		»Nein, Madame Bouffard, ein Raufer war ich nie, aber ein
Verteidiger der Unschuld und der Unterdrückten. In allen meinen
Affären habe ich mich kaum zweimal um meiner Person willen auf dem
Platz befunden. Wenn ich aber Streitsüchtige ihre Stärke, ihre
Gewandtheit oder den Schrecken, den sie jungen Gelbschnäbeln
einflößten, mißbrauchen sah, um diese zu tyrannisieren oder zu
rupfen, dann trat ich mit meiner ganzen Länge dazwischen und
überließ dem Himmel, was er für einen Ausgang bestimmt hatte. Und
wenn ich für Leute, die ich kaum kannte, meine Haut einsetzte, was
werde ich da erst für Sie, für die Witwe meines Vorgesetzten, tun,
der mir seine Borten hinterlassen und dessen Pfeife ich geerbt
habe.«

		»Ja, Priam, ich weiß, daß du mir wahrhaft ergeben bist, deshalb
habe ich auch großes Vertrauen zu dir. Trotzdem aber will ich
deinen Mut nicht auf die Probe setzen, alter Freund. Nur deinem
Einfluß auf deine Kameraden möchte ich ein wenig Ruhe verdanken;
sprich mit ihnen, zieh sie etwas auf, wenn's nötig ist. Mehr
verlange ich nicht von dir.«

		»Glauben Sie denn, daß ich erst Ihre Aufforderung abgewartet
habe, um ihnen zu predigen? Es vergeht kein Tag, daß ich es nicht
tue. Aber leider rede ich in den Wind; es ist gerade so, als singe
ich denen das Lied von der [bookmark: page134] gefühlvollen Frau vor. Doch das ist gleich,
so kann's nicht mehr lange guttun. Der Haue muß ein Stiel gedreht
werden. Ich will noch mal mit ihnen sprechen, da Sie mich dazu
ermächtigen, aber Haubitzen und Kartätschen, wenn die mir den Kopf
warm machen, dann ziehen wir vom Leder. Und es soll sich zeigen, ob
König Priam, wie mich die Hanswurste nennen, den Ruf seiner
scharfen Klinge verloren hat!«

		»Und ich«, befahl Granatblüte, »verbiete dir, es so weit kommen
zu lassen! Gebrauche im Gegenteil alle Sanftmut und Überredung, um
diese jungen Toren von ihren verrückten Ideen abzubringen. Aber ja
keinen Streit, sonst breche ich für immer mit dir.«

		»In dem Fall«, erwiderte der Sappeur, »braucht man keine
Beleuchtung zum Spiel. Ich gehorche Ihnen, Madame Bouffard, und
brächte mich der Zorn gleich um, ich verspreche Ihnen doch, nur die
Waffen der Rede zu benutzen.«

		Trotz des guten Willens und aller Beredsamkeit gelang es König
Priam nicht, den Strom des militärischen Flirtens mit der
Marketenderin aufzuhalten, ja, der nahm sogar bald die Gestalt
einer regelrechten Verfolgung an.

		Diese Zustände bestimmten schließlich den Kapitän Paqueville,
die junge Witwe von dem Kummer zu befreien, den ihr die
unaufhörliche Zudringlichkeit bereitete.

		»Granatblüte,« sagte er eines Tages zu ihr, »ich kenne ein
Mittel, das Sie ein für allemal von Ihren Anbetern befreit. Darf
ich es Ihnen vorschlagen?«

		»Oh, Herr Kapitän, sagen Sie es mir geschwind.«

		»Sie müssen wieder heiraten.«

		»Ich wieder heiraten?« fragte Therese erstaunt. »Ach, Herr
Kapitän, was für ein Mittel schlagen Sie mir da vor! Das wäre ja
schlimmer als das Übel selbst.«

		»Und doch ist es das Vernünftigste. Solange Sie ohne Beschützer,
ohne Stütze bleiben, ist es mehr als wahrscheinlich, daß Sie auch
den Werbungen unserer jungen Helden ausgesetzt bleiben, die in
einer schönen und gebildeten Frau wie Sie nichts anderes als eine
leichte Beute für sich sehen. Eine Heirat aber würde Ihnen Ihre
Ruhe, Ihre gute Laune und sozusagen auch Ihre Freiheit
wiedergeben.«

		[bookmark: page135]
»Vielleicht haben Sie recht, Herr Kapitän,« meinte Granatblüte
nachdenklich, »allein ,... wo fände sich ein Mann wie mein
armer Bouffard? ,... Ich für meinen Teil habe ganz
eigene ,... feststehende Ideen über die Ehe, von denen ich
mich unter keinen Umständen abbringen lasse.«

		»Wenn diese Ideen, wie ich annehme, aus edler Gesinnung
entspringen und in tiefer Überzeugung wurzeln, so halte ich es für
recht und billig, dabei zu beharren. Hören Sie mich an,
Granatblüte, wenn ein gesetzter Mann von strengen Sitten, offenem
Gemüt und redlicher Gesinnung zu Ihnen sagte: ›Madame, seit Ihrem
Eintritt ins Regiment habe ich Ihren Lebenswandel genau beobachtet,
ich bin Ihren unbedeutendsten Handlungen Schritt für Schritt
gefolgt und habe darin überall nur die Spur eines edlen Herzens
erkannt; ich biete Ihnen meinen Namen, meine Hand und die Vorteile
meiner Stellung an‹; was würden Sie darauf antworten?«

		»Ich würde dem großmütigen Mann antworten, daß ich wohl seiner
Freundschaft würdig wäre, es aber nicht auch seiner Liebe sein
könnte, da ich ihm für seine Zärtlichkeit nur die Gefühle einer
Schwester, einer Tochter oder aber einer ergebenen Freundin
anzubieten hätte. Ich würde ihm ferner sagen, daß ich ein Gelübde
abgelegt, nie einem Mann anders anzugehören. Und diesem Gelübde,
Herr Kapitän, werde ich inmitten des Feldlagers mit derselben
Strenge treu bleiben als hinter den Mauern eines Klosters.
Schließlich antworte ich ihm noch, daß ihm mein ganzes Leben
gehöre, daß ich seinen Namen würdig führen und er außer einem
Gefühl, das ich niemals teilen könnte, wollte ich nicht selbst an
mir meineidig werden, die ganze Zuneigung meines Herzens und die
Dankbarkeit meiner Seele besitzen werde.«

		»Nun, Granatblüte, wenn dieser Mann, der nicht mehr jung ist,
sich damit begnügte, Ihr Vater, Ihr Beschützer, Ihr Freund zu sein,
wenn er, durch Ihre Aufrichtigkeit hingerissen, Ihnen sagte, daß er
auf die Verbindung mit Ihnen in Ihrem Sinne eingehen wolle, welche
Antwort würden Sie ihm geben?«

		[bookmark: page136] »Von
Dankbarkeit durchdrungen, nähme ich seine Hand an, indem ich allein
noch um die Gunst bäte, mein Gewerbe als Marketenderin bis zur
Beendigung des Feldzuges ausüben zu dürfen. Denn Granatblüte kann,
wie Sie wohl einsehen werden, Herr Kapitän, nicht ihre Fahne
verlassen, solange es noch Gefahren entgegengeht und es noch
Unglücklichen zu helfen gilt.«

		»Madame,« erwiderte der Kapitän, indem er Granatblüte die Hand
reichte, die sie willig ergriff, »Sie werden meine Frau sein und
sollen bis zum Schluß des Feldzuges noch Marketenderin
bleiben.«

		Nachdem alles soweit in Ordnung war, benutzte Kapitän Paqueville
den Aufenthalt des Regiments in einem Städtchen vor Wien, um sich
vor dem Kriegskommissar, der im Felde das Amt des Bürgermeisters
versah, mit Granatblüte trauen zu lassen. Wie geheim die Ehe auch
gehalten wurde, wie verschwiegen auch die anwesenden Zeugen waren,
unter denen sich auf Thereses Seite der Sappeursergeant Priam
befand, so witterten die Luchsaugen der Soldaten dennoch die
Wahrheit. Und das hatte zur Folge, daß Granatblüte vom selben
Augenblick an vor jeder Zudringlichkeit sicher war.

		Geachtet und geehrt im 10. Linienregiment, in dem sich
Pflichtgefühl und Unerschrockenheit gleichsam vererbten, mochte
Kapitän Paqueville etwa fünfzig Jahre alt sein. Seine ernsten und
doch zugleich sanften Züge verrieten eine reine Seele und einen
nachdenkenden Geist. Soldat von Jugend auf, zählte er bald
ebensoviel Wunden als Jahre, und sein Rang kennzeichnete
gewissermaßen seine Bescheidenheit. Denn seine glänzenden
Dienstleistungen und seine praktische Erfahrung hätten ihn längst
zu höheren Stufen befördern können. Allein ein Feind jeglicher
Intrige und frei von Ehrgeiz, verwandte er sich lieber für
Ansprüche und Beförderung seiner Untergebenen, als sich selbst die
Protektion der höheren Offiziere zu erbetteln. Und daher kam es
auch, daß Paqueville, wie alle Leute dieses Schlages, vollkommen
übersehen wurde. Nur in kritischen Augenblicken dachte man an ihn,
oder wenn es sich darum [bookmark: page137] handelte, einem erfahrenen und tüchtigen
Offizier einen wichtigen oder gefährlichen Posten anzuvertrauen.
War dann der Kampf vorüber, dachte man weder an den Mann noch an
seine Dienste, und Kapitän Paqueville trat, ohne sich jemals
darüber zu beklagen, in sein früheres Dunkel zurück.

		Durch ihre Ehe mit dem Sergeanten Bouffard hatte Granatblüte
eigentlich nur die Prosa der militärischen Größe kennen gelernt,
indem sie aber ihr Los an das des Kapitäns Paqueville knüpfte,
sollte sie auch die Poesie des Soldatentums voll Mut, Gehorsam und
Selbstverleugnung empfinden. Ist die Tugend im bürgerlichen Leben
bewundernswert, so wird sie erst erhaben und verdient selbst die
Beachtung Gottes, wenn sie sich mit dem Heldenmut paart.

		Eines Morgens verkündeten Flintenschüsse, die sich auf der
ganzen Vorpostenkette wiederholten, das Anrücken des Feindes. Das
10. Regiment griff zu den Waffen, und die Bataillone schlossen sich
in Kolonnen auf, um das Zeichen zum Angriff zu erwarten. Von fern
sah man die Wachen auf ihre Posten ziehen, und im Morgengrauen
konnte man die österreichischen Truppen erblicken, die da und dort
am Donauufer sich auf den bewaldeten Anhöhen mit Unsicherheit
entfalteten.

		Bei dem Ruf: › Aux armes!‹ war
Granatblüte plötzlich erwacht. Die Haubitzenlafette, die ihr zum
Lager gedient, verlassen, ihre Pistolen laden, das Fäßchen füllen
und auf ihren gewohnten Posten eilen, war für sie das Werk eines
Augenblicks.

		»Es wird ein bißchen zu tun geben, Madame Granatblüte,« meinte
König Priam, »die langweiligen Kaiserlichen haben Sie nicht mal
ruhig schlafen lassen. Na, kommen von denen ein paar meinem
Karabiner auf Schußweite, dann dürfen sie sicher sein, daß ich
meine Rechnung mit ihnen abschließe.«

		»Ich habe genug geschlafen,« lächelte Granatblüte, »und ich
hätte nicht mal gewartet, bis man die Morgenwache geblasen. Aber,
Freund Priam, wo ist mein Mann?«

		»Der Kapitän kommandiert den ersten Vorposten auf [bookmark: page138] dem linken
Flügel«, entgegnete er leise. »Wahrscheinlich findet dort kein
Angriff statt, Sie können also ruhig sein. Der Kapitän hat bei
unseren Feuern Runde gemacht, während Sie schliefen. Er ist ein
paar Augenblicke vor Ihnen stehengeblieben, der wackere Mann, und
hat Sie mit Augen betrachtet, die wie die Helme der Kürassiere
glänzten. – ›Wache über sie, mein alter Priam,‹ hat er zu mir
gesagt, ›und gib acht, daß sie sich nicht allzusehr der Gefahr
aussetzt. Denn sobald die Gewehre knattern, scheint sie aus der
Erde hervorzusteigen, um auch daran teilzunehmen.‹ – ›Das ist nur
allzu wahr, mein Kapitän,‹ antwortete ich, ›Ihre Frau Gemahlin ist
eine besondere Freundin des Gewehrfeuers. Aber ich werde meine
Augen schon aufmachen und sorgen, daß sie die Kolonne nicht
verläßt.‹ Sehen Sie, Madame Granatblüte, das ist's, was ich dem
Kapitän geantwortet habe.«

		»Du hast wohl daran getan, so mit ihm zu sprechen. Aber ich
werde auch guttun, nach den Vorposten zu gehen, wo man mich
vielleicht braucht. ,... Hörst du, Priam? Ich glaube, das
Feuer rückt näher.«

		»Halten Sie, Madame Granatblüte, eilen Sie doch nicht so sehr«,
rief ihr der Sappeur nach. Aber König Priams Stimme verlor sich in
der Luft, denn die Marketenderin war schon verschwunden.

		»Da halt' einer Aufsicht!« murmelte der Sappeur und trat an die
Spitze seiner Truppe. »Sagt man zu der Frau da blau, so antwortet
sie grün. Bittet man sie, etwas nicht zu tun, so lächelt sie und
tut's gerade. Es ist entschieden das beste, man läßt sie nach ihrer
Laune gewähren und handeln.«

		Indes wurden die Österreicher, die die Franzosen zu überrumpeln
dachten, selber über den Haufen gerannt. Eine einzige Brigade der
Vorhut reichte aus, um ihren Angriff abzuschlagen. Hundert
Gefangene und ein Stabsoffizier fielen dabei in die Hände der
Franzosen.

		Die Gefangenen wurden in das Biwak des 10. Regiments geführt, um
hier die weiteren Befehle des Generalstabs abzuwarten.

		[bookmark: page139] Als
Granatblüte durch ihre Reihen lief, fielen ihr die Züge des
feindlichen Offiziers auf. Seine Physiognomie, seine Stimme und
Haltung, kurz, sein ganzes Wesen weckte in der Marketenderin eine
Vermutung, über die sie sich sogleich Gewißheit verschaffen wollte.
Wie aber dabei zu Werke gehen? Ein einziges Wort konnte ihren guten
Plan vernichten. Doch der weibliche Instinkt kam dem Edelmut der
Heldin zu Hilfe.

		»Mein Offizier,« wandte sie sich an den Gefangenen, »Sie haben
vielleicht noch einen weiten Marsch vor sich; darf ich Ihnen nicht
einige Mundvorräte anbieten?«

		Der Österreicher antwortete nicht; er gab sich sogar den
Anschein, als habe er sie nicht verstanden.

		»Kommen Sie mit in meine Marketenderei, sie ist gleich dort
neben dem Feldspital,« begann Granatblüte wieder, »ich will Sie mit
ausgezeichnetem Branntwein, mit echt französischem Branntwein
bedienen.« Dann setzte sie leise hinzu: »Folgen Sie mir, mein Herr,
Sie sind ein toter Mann, wenn Sie noch einen Augenblick meinen
Beistand zurückweisen.«

		»Was sagen Sie?« fragte der Offizier plötzlich in fließendem
Französisch.

		»Folgen Sie mir, sag' ich Ihnen, und kein Wort weiter!«

		Erst als sie von den Soldaten weit genug entfernt waren, um
nicht verstanden zu werden, sagte Granatblüte: »Mein Herr, Sie sind
Franzose und heißen Anatole Graf von Hervilly. Sie sind vor
achtzehn Jahren mit Ihrem Vater ausgewandert und haben die Marquise
d'Hervilly, Ihre Mutter, und Ihren jüngeren Bruder Julian in
Frankreich zurückgelassen. Sagen Sie mir, ob ich mich etwa
irre.«

		Der Offizier zögerte mit der Antwort; er schien zwischen Furcht
und Scham zu kämpfen.

		»Suchen Sie sich nicht länger zu verstellen, mein Herr, die
Augenblicke sind kostbar. Nicht eitle Neugier läßt mich so handeln,
ich wünsche Sie vielmehr zu retten, ja Sie zu retten! Denn es wird
Ihnen wohl bekannt sein, daß man Sie, wenn Sie erkannt werden, vor
ein Kriegsgericht [bookmark: page140] stellt, das Sie erschießen läßt, weil Sie
die Waffen gegen Ihr Vaterland getragen haben. Noch einmal,
fürchten Sie sich nicht, daß ich Sie verrate, aber gestehen Sie
mir, wer Sie sind.«

		»Nun denn, ich bin der Comte Anatole d'Hervilly,« antwortete der
gefangene Offizier und blickte scheu um sich, »aber ich bitte Sie,
sagen Sie mir jetzt auch, woher es kam, daß Sie mich erkannten, da
ich doch Frankreich fast noch als Kind und dazu zu einer Zeit
verlassen habe, da Sie kaum noch geboren waren.«

		»Das Bild Ihrer Mutter hat mir das Geheimnis erschlossen«,
antwortete Granatblüte und zog das Medaillon, das ihr Julian
gegeben, aus dem Busen.

		»Meine Mutter!« rief Graf d'Hervilly. »Oh, Madame, wie kam das
teure und kostbare Bild in Ihre Hände?«

		»Es würde zu lange dauern, wollte ich Ihnen das erzählen; aber
es möge Ihnen genügen zu erfahren, daß dies Bild meinem Herzen
ebenso kostbar und teuer ist, als es dem Ihren sein kann. Denn ihm
haben Sie vielleicht Ihr Leben zu verdanken.«

		»Ach, ich bitte Sie, sagen Sie mir nur, ob meine Mutter noch
lebt, ob mein Bruder ,...«

		»Die Frau Marquise d'Hervilly ist vor drei Jahren gestorben. Ihr
Bruder dagegen dient seinem Vaterlande, und Sie haben ihn
vielleicht getötet, denn Ihr Regiment kommt aus Italien, wo Julian
d'Hervilly bei den Kürassieren steht.«

		Anatole fuhr mit der Hand über die Stirn, um die Schamröte zu
verbergen, die den Überläufer brandmarkte.

		»Arme, gute Mutter, ich werde dich also nicht wiedersehen!«
seufzte er. »Und dich, unglücklicher Bruder, soll ich nie mehr an
mein Herz drücken! ,... Meine Mutter gestorben, mein Bruder
vielleicht gefallen ,...! Ach, Madame, wie unglücklich bin
ich ,... Wenn Sie wüßten ,...«

		»Vielleicht hat Gott gefügt, daß Ihr Bruder nicht durch Ihre
Hände fiel«, unterbrach ihn Granatblüte. »Versprechen [bookmark: page141] Sie mir, nie
wieder die Waffen gegen Ihr Vaterland zu führen, und geben Sie mir
Ihr Ehrenwort darauf. Um diesen Preis will ich Ihre Flucht
begünstigen, denn das ist noch der einzige Weg für Sie, um dem Tode
zu entgehen.«

		»Wie wollen Sie das ausführen?«

		»Kein Augenblick ist zu verlieren; vor allem geben Sie mir Ihr
Wort.«

		»Madame, Sie haben es«, antwortete Anatole.

		»Ich verlasse mich darauf. Und nun, Herr Graf, stellen Sie sich,
als ob Sie mit mir von meinem Geschäft sprächen ,... vertrauen
Sie auf die Vorsehung und auf meine Ergebenheit. Jetzt aber
entfernen Sie sich. In wenigen Stunden werden Sie sich auf dem Wege
nach Wien befinden, frei und ,... vielleicht glücklich
sein.«

		Der unerschrockene Chevert sagte bei der Belagerung von Prag zu
einem Grenadier: »Steig auf diese Mauer, man wird auf dich
schießen, aber dich nicht treffen; setze deinen Weg fort, ich werde
dir zur Seite sein.« Ungefähr dieselbe Ansprache hielt Granatblüte
an den Sappeursergeanten.

		»Priam,« sagte sie, »du wirst, wie ich weiß, die Gefangenen zu
den Vorposten zu bringen haben. Du läßt den Kommandanten
entwischen, verstehst du? ,... Ich will es! Du kommst durch
einen Wald, da machst du Halt ,... es ist Nacht ,... die
Bauern in der Umgegend sind gastfrei, sie werden gern einen der
ihren aufnehmen ,... und der Kommandant ist gerettet.«

		»Halten Sie einen Augenblick, Madame Paqueville, machen wir die
Sache nicht so schnell ab«, erwiderte der Sergeant mit
bewunderungswürdiger Ruhe. »Sie heißen mich da ein Spiel treiben,
das mir den Kopf kosten oder mich doch in eine üble Patsche bringen
kann.«

		»Was hat das zu sagen?« versetzte Granatblüte.

		»Sie haben recht«, entgegnete der Sappeur. »Indes müssen Sie
doch gestehen, daß es für einen alten Soldaten, der sich stets
ehrenvoll geführt hat, ein wenig hart wäre. Handelte es sich noch
darum, Sie persönlich zu verpflichten, [bookmark: page142] so hätte ich kein Wort zu
sagen. Aber einem von den verfluchten Weißröcken, die schon so
viele von uns ins Gras beißen ließen ,...«

		»Du sollst auch einzig und allein um meinetwillen die großmütige
Handlung ausführen, verstehst du, mein guter Priam. Willst du aber
nicht, so sprich nur, ,... ich finde zehn andere, die mir mehr
Ergebenheit beweisen werden als du.«

		»Ich sage ja nicht, daß ich nicht wolle, aber ,...«

		»Aber ,... gehorche und schweige«, entgegnete die
Marketenderin. »Denk nur daran, daß du mir keinen besseren Beweis
deiner Freundschaft liefern kannst.«

		So groß war die Zauberkraft Granatblütes, so lebhaft, so
eindringlich, so mächtig der Einfluß, den sie auf das Gemüt der
Soldaten, besonders aber auf den alten Sappeur auszuüben verstand,
daß das Opfer der Pflicht, das sie bisweilen forderte, ihr ohne
Zaudern gebracht wurde.

		Am anderen Morgen kam König Priam in das Biwak zurück, wo die
Marketenderin voll Besorgnis seiner harrte.

		»Nun?« fragte sie ungeduldig, als sich ihr der Sappeur mit
verlegener Miene näherte.

		»Nun,« antwortete der, »ich werde zwar nicht vors Kriegsgericht
gestellt, aber in der Patsche sitze ich vollkommen.« Und verschämt
wies er der Marketenderin den Ärmel seiner Uniform, an dem die
Sergeantenborten fehlten.

		»Und der Österreicher?« fragte Granatblüte.

		»Der Kaiserliche läuft, was er kann.«

		»Er ist gerettet,« rief Granatblüte tief aufatmend, als ob ihr
eine ungeheure Last vom Herzen genommen wäre, »er ist gerettet und
– Julians Name wird makellos sein! Nun laß hören, mein guter Priam,
wie sich die Sache zutrug.«

		»Oh, das ist eine Geschichte, die bald erzählt ist. Drei kleine
Stunden von hier habe ich bei einem kleinen Weiler mitten im Walde
Halt machen lassen. ›Teilen Sie die Lebensmittel unter die
Gefangenen aus,‹ sagte ich zum Furier, ›denn die
Bedeckungsmannschaft wird uns bald ablösen. [bookmark: page143] ‹ Der Furier begann, Brot
unter die Leute auszuteilen. Unterdessen sah ich den fraglichen
Österreicher nach einer Bauernhütte umherspähen, die näher am Walde
lag als die übrigen Gebäude des Ortes. ›Treten Sie ein,‹ sagte ich
zu ihm, ›wir werden hier wenigstens eine Viertelstunde bleiben.‹
Wie er an der Tür vorüberging, kam er auf mich zu. Ich war allein
und rauchte meine Bouffarde, als ich, nehmen Sie mir's nicht übel,
Madame Paqueville, Ihren Auftrag zu allen Teufeln wünschte. Da sah
ich plötzlich was vor mir niederfallen, während mir zur gleichen
Zeit jemand in fließendem Französisch zuflüsterte: ›Mein Braver,
gib die Brieftasche der Marketenderin des 10. Regiments und sag'
ihr, sie soll mit dir teilen.‹ Die Stimme war die des
Österreichers, und die Brieftasche gehörte ihm. Ich wollte ihm
antworten, aber da war der schon um das Häuschen herumgeschlüpft
wie ein Marder.«

		»Und du hast die Brieftasche aufgehoben? Wie ungeschickt!«

		»Mein Gott, sollte ich sie da liegen lassen? Die andern hätten
sie schon gewiß mitgenommen. Als endlich die Viertelstunde vorbei
war, hieß ich den Tambour zum Sammeln schlagen. Der Furier zählte
die Gefangenen ab, einen nach dem andern, von den Gemeinen an. Die
waren alle da, es fehlte nur einer, der Höchste. ›Du mußt dich
stellen, als wärst du voll Zorn‹, sagte ich zu mir. Aber der kalte
Schweiß stand mir auf der Stirn, denn sehen Sie, Madame Paqueville,
ein Verrat im Felde macht einem eine Gänsehaut, wenn man auch nicht
daran gewöhnt ist. Daher schrie und tobte ich aus Leibeskräften und
ließ das ganze Holz absuchen. Aber da war nirgends was zu finden,
der Österreicher hatte sich wohlweislich verzogen und die
Patrouille kam mit leeren Händen zurück. Wir hatten die Gefangenen
der neuen Bedeckung übergeben und kehrten ins Lager zurück, wo mich
mein Lohn mit offenen Armen erwartete.«

		»Dein Lohn?« fragte Granatblüte erstaunt.

		»Allerdings mein Lohn. Als der Oberst mein Abenteuer angehört
hatte, sagte er: ›Priam, du solltest wegen [bookmark: page144] Mangels an Wachsamkeit
eigentlich vors Kriegsgericht kommen. Aber du bist ein alter Kerl,
und da will ich's genug sein lassen und dich bloß degradieren.‹ –
›Ich danke für die Gnade, mein Oberst‹, antwortete ich. – ›Nichts
zu danken‹, knurrte der. Darauf habe ich mich zurückgezogen wie ein
Fuchs mit eingeklemmtem Schwanz und dachte, was macht's, daß du die
Borten verloren, du bist doch glücklich, daß du ihren Auftrag
erfüllt hast. Der Spaß kommt mich freilich etwas teuer zu stehen,
denn sehen Sie, ich bin nun heute gerade soweit wie am ersten Tage,
als ich das Beil in die Hand nahm. Dennoch bereue ich es aber
nicht, denn Sie können nun künftighin doch nicht mehr sagen, daß
ich keine Freundschaft für Sie besitze. Sehen Sie, so ist mein
Charakter.«

		Granatblüte war von dieser naiven Selbstverleugnung und von den
schlichten Worten einer so innigen Zuneigung tief gerührt. Sie
reichte ihm die Hand und sprach:

		»Mein guter Priam, nun sind wir auf Leben und Tod miteinander
verbunden. Um meinetwillen hast du alles verloren; ich will dich
niemals verlassen.«

		»Ach, das bekümmert mich wenig, denn heut' oder morgen kann ich
eine Bohne zu essen bekommen, wie Ihr seliger Bouffard; aber die
Schande, degradiert zu sein! Bomben und Kanonen, bei der nächsten
Affäre muß ich sie wieder fischen, die verdammten Sardellen! Aber
halt, die Brieftasche, hier; fast hätte ich sie vergessen. Sie ist
noch gerade so, wie ich sie vom Österreicher bekommen habe. Nehmen
Sie, Madame Paqueville, und sehen Sie nach, was drin ist.«

		Granatblüte öffnete die Brieftasche; sie enthielt zehn
französische Banknoten, jede zu tausend Franken.

		»Da sieht man die Männer«, rief die Marketenderin und
zerknitterte die leichten Papiere unwillig zwischen den Fingern,
»die glauben alles mit Geld abmachen zu können. Ich hätte Lust, dem
Marquis seine Brieftasche zurückzuschicken, vorausgesetzt, daß du
sie nicht behalten willst, mein alter Priam; sie gehört dir.«
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»Ich von dem Kaiserlichen was annehmen? Was denken Sie, Madame
Paqueville? Was ich gestern für Sie getan habe, hätte ich nicht für
millionenmal Millionen getan, wenn mir sie einer geboten hätte.
Nein, senden Sie ihm seine armseligen Papiere nur wieder, wenn
Sie's für gut halten. Ich will sie einmal nicht sehen. So ist eben
mein Charakter, sehen Sie.«

		»Du hast recht. Es gibt aber«, fügte die Marketenderin nach
kurzer Pause hinzu, »noch ein viel einfacheres und sichereres
Mittel, den Marquis d'Hervilly über seine Handlungsweise erröten zu
lassen, indem ich das Geld behalte. Vielleicht kommt einmal der
Tag, da er sich diese Lehre zunutze machen wird, die ich ihm geben
will – wenn ich ihn in Paris noch einmal sehe.«

		In diesem Augenblick trommelten die Tamboure vom 10. Regiment
zum Abmarsch. Die Brigade vereinigte sich mit dem Gros der Armee,
die auf Wien vorrückte, und die Soldaten eilten ungeduldig den
blutigen Lorbeeren entgegen, die sie zuerst bei Eßling und dann bei
Wagram ernten sollten.

		Der Sieg von Wagram wurde von den Franzosen teuer erkauft.
Achtzehntausend Mann waren kampfunfähig gemacht, elf Generale und
eine Menge hochverdienter Offiziere blieben auf dem Schlachtfelde
und glichen den glorreichen Triumph dieses Tages aus. Auch Kapitän
Paqueville, der dem Verein der Philadelphen, deren Stifter und
Oberhaupt, Oudet, gefallen war, angehörte, wurde ebenfalls tödlich
verwundet.

		Das 10. Regiment bildete einen Teil jener furchtbaren
Angriffskolonne Macdonalds, die das Zentrum der feindlichen Armee
durchbrach. Sie bahnte sich einen Weg durch die dichten Massen der
Österreicher, indem sie während ihres langsamen und geschlossenen
Vorrückens mehr als zwanzig Reiterangriffe abzuweisen und das
ununterbrochene Feuer der gut bedienten feindlichen Artillerie
auszuhalten hatte, die auf der Seite und im Rücken Bäume und Häuser
vernichtete und ganze Reihen der französischen Infanterie
niedermachte.
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Granatblüte war dem Regiment bei seinem Angriff auf das Zentrum
gefolgt. An der Seite des Kapitäns Paqueville zur Rechten ihres
Zuges sah man sie in den kurzen Augenblicken der Rast die
Verwundeten pflegen und den am meisten der Gefahr ausgesetzten
Leuten umsonst Branntwein austeilen, obschon die Kartätschen
ununterbrochen wie Hagel niedergingen. Bald pfiffen die Kugeln in
der Luft wie Windstöße, bald sausten sie über den Boden hin wie die
brausende Flut und rissen Steine, Holz und menschliche Glieder mit
fort. Beim Anblick der furchtbaren Verheerung, die ringsum wütete,
erblaßten auch die Tapfersten. Aber Granatblüte schien weniger auf
dem Schlachtfelde als vielmehr auf dem Marktplatze
einherzuwandeln.

		»Aber um Himmels willen, was will sie hier?« riefen die Soldaten
beunruhigt.

		»Granatblüte, Granatblüte,« riefen ihr die Verwundeten zu,
»verlassen Sie uns nicht!«

		»Marketenderin vom Zehnten,« meinte ein alter Korporal, »nehmen
Sie sich in acht, da hagelt's Kartätschen.«

		»Ja, ja, da kennen Sie dies Pfarrkind schön,« fiel König Priam
ein, »wenn Sie glauben, daß die auf Sie hören wird. Hat sie sich
einmal in den Kopf gesetzt, sich totschießen zu lassen, so werden
weder Sie noch ich noch selbst der kleine Korporal sie daran
hindern können.«

		Im selben Augenblick ging eine förmliche Lawine von Kartätschen
über die ganze Kolonne nieder, tausend Schreckensrufe, tausend
Flüche übertönten eine Weile das Gewehrfeuer, das sich an der
Spitze und an den Flügeln der angegriffenen Kolonne fächerartig
entlud. Über zweihundert Mann streckte die furchtbare eiserne
Sintflut nieder, unter ihnen auch Kapitän Paqueville und Priam.

		»Kanonendonnerwetter,« fluchte der alte Sappeur, sich im Staube
wälzend, »wußte ich doch, daß es so enden werde! Heute bekomme ich
den Laufpaß, und morgen wird der Teufel nicht Kessel genug
auftreiben können, um uns alle zusammen zu frikassieren, wenn er
dazu Lust haben sollte.«
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Doch die Verwundung König Priams war, obgleich schwer, doch nicht
so gefährlich, als man anfänglich geglaubt hatte. Die Geschosse
hatten ihm sozusagen den Leib durchlöchert, aber kein edles Organ
verletzt. Doch wesentlich schlimmer stand es um den Kapitän
Paqueville; seine Brust und die beiden Arme waren von einem
Traubenschuß schrecklich zerrissen. Eine doppelte Amputation war
unumgänglich nötig, aber trotz der Vorstellungen der Ärzte und den
Bitten seiner Frau wollte er nichts davon wissen.

		»Nein,« sagte er, »entweder soll mich der Tod ganz oder
überhaupt nicht haben. Therese, mir bleibt noch so viel Zeit zum
Leben, um Sie meinen Freunden zu empfehlen.«

		Diese fürchterliche Kartätschensalve war die letzte des Feindes.
Der jungen Garde war es endlich gelungen, sich mit Macdonalds Korps
zu vereinigen und die Österreicher zum Rückzug zu zwingen. Sie
schossen wohl noch ein paar Kugeln ab, die jedoch vor den Füßen der
Soldaten wirkungslos erstarben, so daß sie darüber spotteten.
Sobald die Verbindungen wiederhergestellt waren, begann man das
Feld von den Verwundeten zu säubern, und alsbald verkündete die
endlose Reihe der von Sterbenden angefüllten Tragbahren und Wagen
dem Kaiser und der Armee, um welchen Preis und mit welchen Opfern
Macdonalds Angriff den französischen Waffen den Sieg gesichert
hatte.

		Granatblüte war überall; oft aber zog ihre Sorgfalt sie
besonders zu zwei aus Gewehren gebildeten Tragbahren hin, deren
eine von Grenadieren und deren andere von Sappeuren getragen wurde.
Sie sprang von der einen zur anderen und ließ es bei den
Unglücklichen, die darauf ächzten, weder an Trost noch an Hoffnung
fehlen. Es waren der Kapitän Paqueville und König Priam.

		Am Ende der Ebene begegnete der traurige Zug dem Kaiser, der,
umgeben von seinem Stab, über das Schlachtfeld ritt, auf dem sich
das Schicksal des Hauses Habsburg für immer entscheiden sollte.
Beim Anblick dieser Reihe von Wagen und Tragbahren, die noch mit
lebenden Opfern beladen [bookmark: page148] waren, zog Napoleon den Hut ab. So ehrte
der große Kaiser die in den blutigen Schlachten, in denen
Frankreichs Ruhm so hell strahlte, verstümmelten Krieger.

		»Ich bin mit euch zufrieden, meine Freunde,« sagte er, »ihr habt
euch alle um das Vaterland und auch um mich verdient gemacht.«

		»Und auch wir sind alle mit Ihnen zufrieden, mein Kaiser«, rief
ihm König Priam zu, indem er sich zur Hälfte auf seiner Bahre
emporrichtete. »Haben Sie aber Belohnungen auszuteilen, so
vergessen Sie diese brave Marketenderin nicht,« deutete er auf
Granatblüte, »sie ist unsere Mutter und unsere Retterin.«

		»Ja,« bestätigten alle Verwundeten, die noch sprechen konnten,
»ja, das Kreuz für Granatblüte.«

		»Meine Kinder,« sagte der Kaiser, »ich kenne die Dienste, den
Eifer und die Hingabe dieser Frau; ich schätze und ehre ihren Mut
und will sie im Namen der Armee dafür belohnen.«

		Und der Kaiser stieg vom Pferde, umarmte Granatblüte und hing
ihr eine goldene Kette um den Hals. So pflegte Napoleon
Marketenderinnen auszuzeichnen, die sich in der Schlacht durch
ihren Mut hervorgetan hatten.

		»Es lebe der Kaiser! Es lebe die Marketenderin!« ertönte es aus
aller Munde.

		Granatblüte stand wie versteinert über diesen unerwarteten
Triumph da. Sie wollte sprechen, aber sie konnte nur stottern.
Endlich, nach ein paar Augenblicken der Sammlung, hatte sie ihre
frühere Sicherheit wiedergewonnen und sagte zum Kaiser:

		»Sire, vor dem Feinde bin ich nicht so verzagt wie vor Eurer
Majestät.«

		»Das weiß ich«, antwortete Napoleon kurz.

		»Sire,« fuhr die Marketenderin fort, »Sie hatten die Huld, mich
mit Ehre zu überhäufen und mir eine große Gnade zu bewilligen. Nun
bitte ich Sie aber noch um einen Akt der Gerechtigkeit. Sire, mein
Gatte befindet sich dort unter den Schwerverwundeten, ich bitte Sie
für ihn um den Rang eines Bataillonskommandanten.«

		[bookmark: page149]
»Sein Name?«

		»Paqueville, Kapitän im 10. Regiment, Sire, das nur
Unerschrockene zählt, wie Eure Majestät selbst wissen.«

		»Es ist bewilligt«, antwortete Napoleon.

		Darauf wandte er sich an den Generalquartiermeister, der hinter
ihm hielt, und sprach:

		»Herr Marschall, haben Sie gehört, für den Kapitän Paqueville
vom 10. Linienregiment das Patent als Bataillonschef.«

		Nachdem der Kaiser noch angeordnet, daß man die Verwundeten in
die Vorstädte von Wien schaffe, wo Spitäler zu ihrer Aufnahme
bereit standen, winkte er Granatblüte freundlich mit der Hand zu
und sagte mit jener Stimme, die er nach Umständen so schrecklich
und so gewinnend zu gestalten verstand:

		»Leben Sie wohl, Madame. Ich empfehle Ihnen Ihren Gemahl zur
sorgfältigen Pflege.«

		»Meiner Treu,« sagte König Priam, dem kein Wort dieses kurzen
Gesprächs entgangen war, »Sie hätten von dem kleinen Korporal doch
auch eine Kleinigkeit für mich verlangen können. Ich will nicht
gerade sagen die Epaulette, denn leider ist man wieder zu der alten
Narretei zurückgekehrt, daß der Offizier lesen und schreiben
gelernt haben muß; aber zu einem guten Zivilposten hätte es wohl
gelangt. Das könnte mir jetzt als Handschuh dienen, denn, sehen
Sie, mit meinem Arm ist's für immer vorbei.«

		Granatblüte antwortete nicht auf die Klagen des alten Sappeurs,
denn sie hatte sich gerade über die Bahre ihres Gatten gebeugt und
ihm mitgeteilt, daß ihn der Kaiser zum Bataillonschef befördert
habe.

		»Es ist zu spät, meine liebe Therese,« antwortete Paqueville,
dessen Freundlichkeit trotz seiner Leiden die gleiche blieb, »es
ist zu spät; ich gehe zu Oudet und zu allen meinen tapferen
Kameraden, die in dieser Schlacht, die hoffentlich Frankreich den
Frieden schenken wird, gefallen sind. Sie, meine Freundin, sehen
vielleicht bald den Kaiser wieder. Danken Sie ihm dann in meinem
Namen und sagen Sie ihm, daß der Kapitän Paqueville sowie Oudet
[bookmark: page150] und
zwanzig andere, die an diesem Tage einen ruhmvollen Tod gefunden,
stets dem Vaterlande, dem sie treu gedient haben und für das sie
freudig ihr Blut ließen, mit Leib und Seele ergeben waren.«

		Der Zug der Verwundeten schlug den Weg nach Wien ein. Hier waren
die Spitäler besonders für die Soldaten eingerichtet worden. Die
Generale, Obersten und alle Offiziere wurden in Privathäusern der
Vorstadt untergebracht, wo ihnen die aufmerksamste und liebreichste
Pflege zuteil ward. Infolge des Sieges von Wagram war zu Znaim
zwischen Frankreich und Österreich ein Waffenstillstand
abgeschlossen worden.

		Getreu dem Versprechen, das sie ihrem Gatten geleistet, legte
Granatblüte zum größten Leidwesen des Regiments ihre Stelle als
Marketenderin nieder. Sie nahm mit dem unglücklichen Kommandanten
Paqueville Wohnung in einem großen Hause, das man ihr zur Verfügung
gestellt hatte. Dorthin ließ sie auch den alten Sappeur bringen, um
beide mit der gleichen Sorgfalt pflegen zu können.

		Von diesem Tage an ging in den Gewohnheiten, in dem Benehmen und
selbst in der Sprache der ehemaligen Marketenderin des 10.
Regiments eine völlige Wandlung vor. Die kaiserliche Umarmung, die
hervorragende Auszeichnung, die sie erhalten, der Rang als Gattin
eines Stabsoffiziers, zu dem sie emporgestiegen war, all dies zwang
Granatblüte, eine neue Lebensweise anzunehmen und eine neue
gesellschaftliche Atmosphäre um sich zu schaffen. Dennoch bewahrte
Therese ihren alten Waffengefährten dasselbe Herz, dieselbe
Selbstverleugnung und Zärtlichkeit ungeschmälert weiter, nur fügte
sie ihren kriegerischen Tugenden Bildung, gewinnende Formen und das
graziöse Äußere hinzu, das vor der Welt den Eigenschaften der Seele
neuen Reiz und der persönlichen Schönheit neuen Glanz verleiht. Um
sich dieser neuen Lebensweise anzupassen, brauchte die
Klempnerstochter durchaus nicht ihren Charakter und ihre Gefühle zu
verleugnen, noch ihre natürlichen Triebe einzuschränken, denn sie
trug den Keim zu allem, was ehrenwert, groß und edelmütig war, in
sich, und [bookmark: page151] sie besaß schon selbst einen gewissen
angeborenen Vorzug, und ihre Betrachtungen, ihre Lektüre, sogar
ihre Leiden als junges Mädchen hatten ihren Verstand reifen lassen.
Als sie die leichte Tracht der Marketenderin, das runde Hütchen und
das kurze Röckchen, ablegte, um sie mit Seidenkleid, Spitzen,
aristokratischem Schal und pelzverbrämtem Überrock zu vertauschen,
als ihre schönen blonden Haare, die bisher in natürlichen Locken um
ihr hübsches Köpfchen flatterten, sich den Launen der Brennschere
fügen mußten, um sich bald in Schneelocken, bald in schwere Zöpfe
oder in elastische Ringe zu verwandeln, als ihre runden Schultern
in Samt und Seide gezwängt wurden, erlangte Granatblütes Schönheit
erst neuen Glanz. Alle Vorzüge ihrer reich ausgestatteten Natur
traten aufs vorteilhafteste hervor. Es war die ernste Würde einer
Jeanne d'Arc, verschönt durch die Reize und den Geist einer Ninon
de Lenclos.

		Auch wurde ihr Hotel bald zum allgemeinen Sammelpunkt aller
Philadelphen der Armee. Die Klempnerstochter verstand nun mit
wunderbarem Takt die Pflichten der Dame des Hauses zu erfüllen. Ihr
Salon, in dem sich jeden Tag die Zierden der Armee einfanden,
erstrahlte in der ausgesuchtesten Eleganz. Man sprach allgemein von
dem seltenen Anstand und bezaubernden Geist der ehemaligen
Marketenderin des 10. Regiments. Jedermann billigte die Wahl des
Kommandanten Paqueville, und allgemein beglückwünschte man ihn, daß
er diese Perle aus dem Schmutz des Biwaks hervorgezogen habe. Bei
solchen Gratulationen strahlte das Gesicht des Tapferen vor Freude,
und er erwiderte seinen Freunden: »Ich habe Granatblüte die
Dankesschuld meines Regiments bezahlt und schätze mich glücklich,
sie nach meinem Tode ebenso schön und ebenso tugendhaft wie vorher
zurückzulassen.«

		Einen Augenblick lang hielt der Oberarzt der Armee, der
Paqueville täglich besuchte, die Wiederherstellung des Verwundeten
für gesichert, aber leider sollte sich diese Hoffnung nicht
verwirklichen. Nach Verlauf von sechs Wochen mit stoischem Mut
ertragener Leiden stellte sich noch ein gefährliches Fieber ein,
das den bereits bedenklichen Zustand [bookmark: page152] des Kranken noch mehr
verschlimmerte und die Hoffnungen seiner Gattin, seiner Kameraden
und seiner Soldaten, die ihn wie einen Vater liebten,
vernichtete.

		Paqueville erkannte den Ernst seiner Lage vollkommen und
forderte den Arzt auf, ihm das Hinfällige seiner Kunst, ihn dem
Tode zu entreißen, offen zu gestehen, was ihm dieser auch nicht
verhehlte. Paqueville hörte sein Todesurteil ohne Zittern an, dann
fragte er Larrey: »Wie lange habe ich noch bei vollem Bewußtsein zu
leben?« – »Mein Freund,« antwortete ihm der berühmte Arzt, »jetzt
ist's Mittag, in drei Stunden haben Sie aufgehört zu leiden.«

		»Gut, ich bitte Sie nun, alle meine Kameraden eintreten zu
lassen, damit ich ihnen zum letztenmal ein Zeugnis meiner
freundschaftlichen Gesinnung ablege.«

		Auf den Befehl des Barons von Larrey führten die Diener die
Freunde des Sterbenden herein.

		»Meine Brüder,« redete sie Paqueville mit fester Stimme an, »ich
nehme von euch Abschied. Das ist bald, nicht wahr? Aber die
Trennung wäre mir noch viel schmerzlicher, wenn nicht die
Überzeugung in mir lebte, daß wir uns dereinst in einer besseren
Welt unter dem väterlichen Auge eines allmächtigen und barmherzigen
Gottes wiederfinden, der uns auf dieser Erde zwei edle Gefühle ins
Herz gelegt hat: die Liebe zum Vaterland und zu unserem Nächsten.
Lebt wohl, meine Freunde, laßt uns einander nochmals umarmen,
reicht einem Manne, der in seinem Leben nur den Ehrgeiz hatte,
seinem Vaterland treu zu dienen, und der nur das Verlangen hatte,
einen ehrlichen Namen zu hinterlassen, reicht ihm zum letztenmal
eure Hände.«

		Die Philadelphen waren von diesen Abschiedsworten, die etwas
Feierliches, etwas Antikes an sich trugen, tief ergriffen. Alle
näherten sich dem Kommandanten, alle umarmten ihn, alle vernahmen
in ernster Stille die erhabenen Worte, die der Tapfere an der
Schwelle seines Grabes an sie richtete.

		Nach dieser traurigen Szene machte der Kommandant, dessen
Schmerzen immer stechender wurden, eine letzte Anstrengung, [bookmark: page153] um noch
einmal zu sprechen. Er rief mit lauter Stimme Herrn von Soleme zu
sich. Der war ein ausgezeichneter Artillerieoberst, der bei seinen
vierzig Jahren mit den Tugenden der Philadelphen die glänzendsten
Eigenschaften eines Kavaliers und eines Kriegers besaß. Auf ihn
ging die Stelle des Oberhauptes der Philadelphen über, die Oudet
vakant gelassen hatte. Oberst von Soleme trat näher.

		»Mein teurer Bruder,« sagte der Sterbende und richtete seine
brechenden Augen auf den Oberst, »ich hinterlasse Ihnen
Granatblüte, meine Frau, meine Antigone, meine Freundin. Ich
vermache sie Ihnen mit all ihren trefflichen Eigenschaften und
Tugenden. Sorgen Sie für sie wie für eine Schwester, wie für eine
Gattin, aber wie für eine Gattin dem Geiste, nicht dem Fleische
nach. Oberst, das, was ich sage, ist das Testament des Eulamidas.
Ich kann meiner Frau nichts hinterlassen als meinen Namen, mein
Ehrenkreuz und meinen Degen. Bruder, nehmen Sie das Vermächtnis
an?«

		Oberst Soleme ergriff die Hand des Sterbenden und antwortete
weich:

		»Bruder, schlafen Sie in Frieden; ich schwöre Ihnen, Ihren
letzten Willen zu erfüllen. Granatblüte soll meine Schwester, meine
Freundin, meine Gattin sein, wenn sie will. Sie soll es im Geist,
nicht im Fleisch sein.«

		Granatblüte, die am Fuße des Bettes ihres Gatten kniete, zerfloß
in Tränen:

		Paqueville ergriff die Hände seiner Frau, führte sie an seine
Lippen und küßte sie.

		»Dank, Bruder, Dank«, sagte er. »Und jetzt, meine Freunde, laßt
mich in Frieden sterben. Ich fühle es, daß meine Stunde gekommen
ist ,... ein wenig Sammlung ist nötig, um vor Gott zu treten,
der mich richten wird.«

		Alle Anwesenden verließen das Zimmer; Granatblüte wurde
hinausgeführt. Nur Priam blieb düster und stumm bei seinem Kapitän.
Bald senkte sich ein bleierner Schlaf als Vorläufer der Auflösung
auf den Kommandanten. König Priam bewachte seine geringsten
Bewegungen, und [bookmark: page154] dicke Tränen rollten über die
eingefallenen Wangen des alten Soldaten, der trotz seiner Schmerzen
es sich nicht hatte nehmen lassen, seinem ehemaligen Kapitän als
Krankenwärter zu dienen.

		»Ja, nun tritt der Todeskampf in die Linie,« murmelte der
Sappeur leise vor sich hin, als er merkte, wie sich Paquevilles
Züge bläulich färbten und seine schwer atmende Brust röchelte,
»Kanonendonnerwetter, es ist doch besser auf dem Schlachtfeld mit
einer Kugel im Leib zu sterben, als so auf der Matratze zu leiden.
Ach, mein armer Kapitän,« fuhr er fort und trocknete die Tränen aus
seinem grauen Bart, »muß ich Sie diese Kaserne so verlassen sehen!
Ich für meine Person zöge es vor, von einem Achtpfünder in vier
Stücke gerissen zu werden. Das ist mein Charakter.«

		Plötzlich richtete sich Paqueville auf seinem Lager auf und rief
laut: »Zu den Waffen!«

		Der alte Sappeur eilte zu ihm – aber der Kommandant sank alsbald
zurück, er war tot.

		»Es ist aus; gute Nacht, Nachbarn,« sagte Priam gedrückt, »hier
ist nichts mehr als der Fähnrich ,... die Standarte ist im
Himmel! ,...«

	
		
		4. Kapitel.

Drei Männer für einen.

		Donau und Seine hatten ihre Wellen miteinander vermählt, wie der
Staatsmann und Dichter Linguet so schön sagte. Kraft des Sieges
hatte sich der französische Adler mit dem Doppeladler des Hauses
Lothringen vermählt.

		Eine österreichische Erzherzogin war mit dem Diadem Karls des
Großen und Alarichs, mit der Kaiserkrone Frankreichs und mit der
eisernen Krone Italiens gekrönt worden [bookmark: text7]F7. [bookmark: page155]

		[image: .]
Oberst Soleme ergriff die Hand des
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		[bookmark: page156]
Paris stand noch unter dem Einfluß der prachtvollen Vermählungs-
und Krönungsfeier, bei denen die schimmernde Pracht der Kunst sich
mit dem Glanz der Waffen und dem Purpur der Cäsaren vereint hatte.
Trunken vor Freude und Hoffnung, sah das Volk endlich den Ölbaum
des allgemeinen Friedens emporsprossen. Mitten unter all den
Trophäen, Palmen und Lorbeerkränzen, die den Thron des Kaisers in
der prächtigen Galerie des Louvre umgaben, träumte das Volk von
Ruhe und Wohlfahrt, indem es in der eben geschlossenen Verbindung
eine glückliche Verkündung seiner Freiheit und Größe sah.

		Mehr als irgendein anderer hatte Vater Roblot an den Volksfesten
teilgenommen. Die Trauer um seine Frau, die gute Madame Roblot,
deren vielbewegtes Leben unter immerwährender Mühe und Sorge
dahingegangen war, die er noch immer im Herzen trug, hatte ihn doch
nicht gehindert, sich mit seinem treuen Begleiter Renard allen
Freuden hinzugeben, zu denen seine Bewunderung für Napoleon und
seine Erinnerung an das 57. Regiment ihn fortrissen. Überall, wo
sich aufmerksame Zuhörer fanden, in der Rue Mouffetard und auf den
Elysäischen Feldern, hatte er seine Reden gehalten. Vater Roblot
war Publizist, ohne es zu wissen. Immer hatte er ein erstes Paris
bereit, ein Paris als Weltherrscherin, und wer weiß, wie oft dies
Paris in seinen Reden wiederkehrte.

		An einem Septembermorgen des Jahres 1810, als der Klempner unter
fortwährendem Plaudern mit seinem Gevatter seine Werkstatt geöffnet
hatte und gerade an seinem Ladenschild »Zum Sieger der Sieger«
einen blechernen Invaliden anbringen wollte, der ihn sinnbildlich
darstellen sollte, hörte er plötzlich jemand hinter sich rufen:

		»Guten Morgen, Herr Roblot.«

		Flugs wandte sich der Klempner um und sah sich einem stattlichen
Kürassierkapitän gegenüber, dessen langer Schnurrbart und
gebräuntes Gesicht, besonders aber das Kreuz der Ehrenlegion, das
auf seiner breiten Brust hing, ein beredtes Zeugnis für die
glänzenden Feldzüge und für den Mut des Offiziers waren.
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Vater Roblot griff nach seiner Tuchmütze.

		»Entschuldigen Sie, Herr Kapitän, wenn ich Ihre unerwartete
Höflichkeit nicht sofort erwidere, allein ich habe nicht die Ehre,
Sie zu kennen.«

		»Wie?« rief der, »sollten etwa kaum vier Jahre meiner
Abwesenheit genügen, um ,...«

		»Warten Sie, warten Sie einen Augenblick, vollenden Sie nicht«,
fiel ihm der Klempner in die Rede und wich zwei Schritte zurück.
»Diese Stimme, diese Züge, diese Uniform ,... ja ,... Sie
sind's ,... Sie sind Herr Julian d'Hervilly.«

		»Erraten, Alter,« rief Hervilly, denn es war wirklich
Granatblütes Liebster, »sollten sich die Herzen der Tapferen jemals
ändern können?« Und er öffnete seine Arme, und der Klempner warf
sich lebhaft an ihn.

		Viermal hintereinander umarmten sich die Freunde, ohne sich
loszulassen.

		»Ach, der gute Julian! Der arme junge Mann!« sagte endlich Vater
Roblot, als er seiner Erregung Herr geworden; »da haben wir ihn ja
endlich! Kapitän mit dem Ehrenkreuz! Gerechter Gott, das ist ein
Avancement! Meiner Treu, lieber Sohn, da haben Sie wohl Milliarden
Wunder verrichtet? Mit fünfundzwanzig Jahren Kapitän ,... und
das Kreuz dazu! Das ist ja fabelhaft!«

		»Durchaus nicht, Vater Roblot. Ich habe nur meine Schuldigkeit
getan. Aber ein paar ordentliche Waffentaten, gut angebrachte
Säbelhiebe, besonders aber ein ausgezeichnetes Pferd haben mich,
wie Sie sehen, so rasch befördert.«

		»Was Sie nicht sagen, teurer Freund! Aber mein Kapitän, sind Sie
auch trotz Ihrer Abwesenheit, Ihrer Epauletten und Ihres Kreuzes
immer noch Julian, immer noch der alte Julian geblieben?«

		»Immer noch«, antwortete der Offizier und schüttelte dem
Klempner kräftig die Hand wie einem Schraubstock. »Und Sie sind
doch auch noch immer mein guter Vater Roblot, nicht wahr?«

		»Oh, stets vom alten Kaliber«, versetzte der Klempner. »Und
welche Freude, sagen zu dürfen, daß ich die Ursache [bookmark: page158] von alledem bin!
Denn Sie werden sich hoffentlich erinnern, daß ich es war, der Sie
mit Gewalt vorwärtsgeschoben hat ,... um Kapitän zu werden.
Wußt' ich doch, daß Sie Karriere machen würden! Aber Bomben und
Granaten, das hätt' ich mir nie träumen lassen, daß es so schnell
und so gut ginge! Hab' auch Waffentaten verrichtet, auch gute
Bajonettstiche ausgeteilt und bin doch das alte Haus geblieben wie
zuvor. Das macht, weil ich nicht lesen und schreiben konnte. Aber
Sie, Bomben und Granaten,« rief der Klempner und betrachtete Julian
von Kopf bis zu Fuß, »Sie sind ein Offizier!«

		Um sich den Blicken der Neugierigen zu entziehen, die sich bei
dieser lebhaften Aussprache um den Alten gesammelt hatten, war
Julian rasch in die Werkstatt getreten und ließ von da aus seine
Blicke ins Hinterstübchen schweifen, indem er Vater Roblot, der
sich entschuldigte, daß er ihn nicht gleich zum Eintreten
aufgefordert habe, neugierig fragte:

		»Wie geht es Madame Roblot und Granatblüte?«

		»Ach, mein lieber Kapitän, hier hat es seit Ihrer Abreise manche
Veränderung gegeben«, antwortete der alte Soldat feierlich. »Zuerst
und vor allem muß ich Ihnen, um nicht noch einmal auf den
Gegenstand zurückzukommen, der mir, so oft ich davon rede, das Herz
umdreht, muß ich Ihnen sagen, daß meine Frau schon seit einem Jahr
in das Hauptquartier des ewigen Vaters abgerückt ist, wo mich das
arme, liebe Weib mit Sack und Pack erwartet. Und wo sie auch ohne
Zweifel nicht mehr lange meiner harren wird, da der Lebensweg auf
dieser Welt mit lauter Fuchsfallen und spanischen Reitern besät
ist. Ach ja, ich bin leider Witwer! Aber was nun die liebe
Granatblüte betrifft,« fuhr der Klempner fort und suchte seiner
Stimme einen besonders milden Ausdruck zu verleihen, »so hat sie,
untröstlich darüber, daß sie durchaus keine Nachricht von Ihnen
erhielt und nichts anderes vermutete, als von Ihnen vergessen zu
sein, oder daß Sie, wie anzunehmen, gefallen seien, unseren Bitten
nachgegeben, hauptsächlich aber denen ihrer Mutter
und ,...«

		»Und wahrscheinlich auch denen des Herrn Renard«, unterbrach ihn
der Kapitän und faßte Renard scharf ins [bookmark: page159] Auge, der sich am
liebsten in ein Mauseloch wünschte, so sehr fürchtete er sich vor
Julians durchdringendem Blick.

		»Sie haben es erraten,« begann der Klempner wieder, »auch dem
Rat unseres Freundes Renard. Und hat sich mit einem braven
Soldaten, Sappeursergeant beim 10. Regiment, dekoriert und
Verwandter meines hier anwesenden Gevatters, verheiratet.«

		Bei diesen Worten warf Julian Renard einen zweiten Blick zu, der
diesen bald blaß, bald rot werden ließ, und der arme Gevatter hätte
sich zum zweitenmal dem Teufel verschrieben, wenn er sich nur aus
dieser Klemme hätte herausziehen können.

		»Ist das möglich!« rief Julian, »trotz ihres Versprechens, trotz
ihrer Schwüre hat sich Therese verheiraten können ,... ohne
auf mich zu warten ,... ohne mich zu
benachrichtigen ,...! Oh, das ist sehr schlimm ,... das
ist schrecklich!«

		»Das ist noch nicht alles,« fuhr der Klempner unerbittlich fort,
»Granatblüte ist mit ihrem Mann ausmarschiert und hat als
Marketenderin den Feldzug mitgemacht. Als aber der brave Bouffard,
so hieß ihr Mann, im Gefecht geblieben war, hat sie sich zum
zweitenmal mit einem Offizier desselben Regiments vermählt, mit dem
Kapitän Paqueville.«

		»Sie hat sich ,... zum ,... zweitenmal ver...mählt,
sagen Sie?« fragte der Kapitän, indem er jede Silbe betonte.

		»Ja, aber unter den gleichen Bedingungen wie mit ihrem ersten
Mann, so daß man eigentlich sagen darf, sie sei dem Andenken an
Sie ,... dem Ihnen geleisteten Schwur ebenso treu geblieben,
als wenn sie als Mädchen nie meine Werkstatt verlassen hätte, wo
man sie immer vermißt.«

		Der Kapitän lächelte und drehte dabei seinen Schnurrbart, als
wollte er sagen: »So ein Märchen!« Aber Gevatter Renard, der um
jeden Preis, wenn auch nicht das Vertrauen, so doch wenigstens die
kühle Aufmerksamkeit Hervillys zu gewinnen wünschte, nahm sofort
das Wort und erzählte lang und breit die eigenartigen Vorfälle, die
sich zwischen Granatblüte und dem Sappeur Bouffard in Beziehung auf
die Bedingungen, unter denen sie sich mit ihm [bookmark: page160] verheiratet, zugetragen
hatten, wie wir sie ja auch im ersten Teil unserer Geschichte
mitgeteilt haben.

		Nachdem Renard mit seiner Erzählung, die er seiner Gewohnheit
gemäß reichlich mit lateinischen Zitaten, Sprichwörtern, Sentenzen
und Gleichnissen gewürzt hatte, zu Ende war, fuhr Vater Roblot
fort:

		»Kapitän, Sie haben nun den ganzen Verlauf vom Anfang bis zum
Ende gehört, mein Gevatter hat nicht die kleinste Einzelheit
ausgelassen. Jetzt erweisen Sie mir aber den Gefallen und versetzen
sich in unsere Lage, in die Granatblütes, die hier sitzengeblieben
wäre, das arme Kind, denn ihre Aussichten waren nicht die
glänzendsten, da ich außer meiner Pension und meinem kleinen
Geschäft, das täglich schlechter geht, nichts besitze. War es da,
frage ich, nicht geradezu unsere Pflicht, sie zu einem Entschluß zu
bewegen? Sie hat schließlich auch nachgegeben, aber nicht ohne
Tränen und Seufzer. All unsere Bitten, meine ganze Festigkeit waren
nötig, um ihre Abneigung zu überwinden. Das Gerücht von Ihrem Tode
kam uns noch zu Hilfe, denn ich kann Ihnen versichern, daß, wenn
die Leute auf dem Kriegsministerium höflicher gegen mich gewesen
wären, wenn sie mir gesagt hätten, daß Sie noch am Leben wären, so
würde Therese trotz Ihres Stillschweigens, trotzdem daß Sie sie
ganz vergessen zu haben schienen, niemals in ihre Verheiratung
gewilligt haben. Was aber einmal geschehen ist, das ist eben
geschehen. Nicht wahr, Herr Julian? Lassen wir also die Sache
ruhen. Was aber Ihr eigenes Benehmen betrifft, Herr Kapitän, so
haben Sie sich wohl gar nichts vorzuwerfen? Seiner Braut nicht das
geringste Lebenszeichen von sich zu geben, drei Jahre lang! Nicht
ein Sterbenswörtchen an seine Freunde zu schreiben! Ist das
vielleicht in der Ordnung, ist das Ordnung, he?«

		»Ich gestehe, Vater Roblot,« antwortete Julian wie vernichtet,
»man könnte mich auf den ersten Anblick der Gleichgültigkeit
beschuldigen, und Therese hatte mehr als jede andere das Recht,
mich für meineidig zu halten. Allein versetzen Sie sich mal ganz in
meine Lage: Ich trat gegen meine Neigung und, ich darf wohl sagen,
mit Widerwillen ins [bookmark: page161] Heer ein, ich kam in die Gesellschaft von
Menschen, deren Sitten, Sprache und Benehmen mir bis in die Seele
zuwider waren. Meine Briefe wären somit nur der Widerhall meiner
Enttäuschung und der Niedergeschlagenheit meines Herzens gewesen.
Daher sagte ich mir: Du willst weder an Granatblüte noch an ihren
Vater noch an ihre Mutter schreiben; du schreibst an niemand. Sei
tot für die Welt, für alles, was dir lieb und teuer war. Gib dich
ganz der Erlernung deines neuen Berufes hin, dem du dich ihr
zuliebe gewidmet. Ist dir das Glück günstig, gelingt es dir, durch
gute Führung, durch Beweise von Mut dich vor den übrigen
hervorzutun, dann ist immer noch Zeit zu reden und zu schreiben, um
deine geheimsten Gedanken in ihren Busen auszuschütten, die du so
sehr liebst. Sehen Sie, das sind meine Betrachtungen, die
Beweggründe, die mich leiteten, Vater Roblot. Mögen die Ihnen mein
Benehmen erklären.«

		Gevatter Renard verzog hier etwas den Mund, als wolle er einen
Zweifel ausdrücken. Zu seinem Glück aber merkte dies der Kapitän
nicht.

		»Nun erzählen Sie uns aber auch ein wenig von Ihren Feldzügen,
Herr Kapitän, denn wir plaudern schon bald eine Stunde, und bisher
hat nur Gevatter Renard und ich das Wort geführt, während Sie über
die Dinge, die einen alten Soldaten am meisten interessieren, noch
gar nicht den Mund aufgetan haben.«

		»Das wird bald geschehen sein«, erwiderte Hervilly. »Sie
erinnern sich, daß zur Zeit meines Abmarsches von Paris sich das
Depot meines Regiments zu Straßburg befand. Nach sechs Wochen, als
ich nur erst unvollkommen in die Dienstpflichten meines neuen
Berufes eingeweiht war, erhielten wir vom Kriegsministerium den
Befehl, zur Armee von Italien abzumarschieren. Unter dem Kommando
des Prinzen Eugen kamen wir nacheinander in Illyrien, in Tirol, an
den Ufern der Brenta und an der Küste des Adriatischen Meeres ins
Feuer. Was brauche ich Ihnen viele Worte zu machen! Ein wenig Mut,
viel guter Wille, der Pulvergeruch, und mehr als all das, das
Verlangen, mich um Thereses Liebe auszuzeichnen, verschafften mir
in einem Jahre den [bookmark: page162] Grad eines Brigadiers und Wachtmeisters.
Das Jahr darauf wurde ich nach dem Gefecht bei Spuziello zum
Unterleutnant ernannt, in der Schlacht bei Casanova fiel mir durch
Zufall eine österreichische Fahne in die Hände und trug mir das
Kreuz ein; bei Specchia ward mir das Leutnantspatent bewilligt.
Endlich, nach unserer Vereinigung mit der großen Armee, hatte ich
vor jetzt fünf Monaten das Glück, in der Schlacht bei Wagram mit
meinem Zug einen guten Angriff auszuführen – acht Tage später
glaubte der Kaiser mir den Kapitänsrang bewilligen zu müssen, und
nun bin ich eben Kapitän. Das ist alles. Meine ganze Laufbahn. Lang
ist sie freilich nicht.«

		»Meiner Treu,« rief der Klempner, »das erzählt er uns alles, wie
wenn's ein Spaziergang nach Pontoise wäre, mit derselben
Bescheidenheit wie damals, als er noch kleine Hündchen und feurige
Herzen auf Porzellantassen malte. Trotzdem sind Sie ein berühmter
Kriegsmann, Herr Julian! Die Fahne, die Sie erobert, die schönen
Reiterangriffe auf die Kaiserlichen, machen mir eine
unbeschreibliche Freude. Das ist mal ein echter Troubadour, ein
wahrer Sohn Frankreichs!«

		»Ich habe nur noch das eine hinzuzufügen, Vater Roblot,« sagte
der Kapitän, der auf die Bewunderung des Klempners nur wenig
geachtet hatte, »daß ich Ihrer Prophezeiung gemäß jetzt meinen
Stand leidenschaftlich liebe. Die alten Neigungen meines Blutes
haben in meinem Herzen gegoren, mit einem Wort, ich bin und bleibe
Soldat!«

		»Bravo,« rief der Klempner und warf seine Fuchsmütze in die
Höhe, »bravo! Es lebe der Kaiser!«

		»Es lebe Frankreich!« rief der Kapitän.

		Da blickte der Klempner Julian erstaunt an und wandte sich zu
Renard, der eben ein paar Flaschen Wein, Gläser, Brot und Schinken
auf den Tisch stellte. »Sollte der Kapitän«, meinte er, »vielleicht
wie der Kommandant, Granatblütes zweiter Mann, am Ende gar auch
Philo... Phisolo... Phila... sein? Na, wie heißt's doch gleich,
Gevatter?«

		»Philadelphe«, antwortete Renard gleichgültig.
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»Ja, ja, so heißt's, das Teufelswort, das ich so schwer aussprechen
kann! Sollten Sie vielleicht ein Philadelphe sein, Kapitän?«

		»Erlauben Sie mir, Vater Roblot, daß ich Ihnen auf diese Frage
die Antwort schuldig bleibe«, erwiderte Julian in einem Tone, der
weitere Zudringlichkeit nicht zuließ. »Es mag Ihnen genügen, zu
wissen, daß ich mit Leib und Seele meinem Vaterland, meiner Fahne
und dem Kaiser ergeben bin.«

		»Entschuldigen Sie nur, mein Kapitän,« bat Roblot ganz demütig,
»ich wollte Sie ja nicht beleidigen.«

		Julian reichte dem Klempner die Hand, ohne ein Wort zu
sagen.

		»Ach, wie zufrieden wird Granatblüte sein,« begann Vater Roblot
wieder, »wenn sie erfährt, daß Sie außer beiden Ohren noch das
Ehrenkreuz und die Offiziersepaulette mit zurückgebracht haben! Sie
muß jetzt bald wieder nach Frankreich kommen, ihr letzter Brief aus
Wien läßt uns dies zuversichtlich hoffen. Das gute Kind, welche
Freude, welches Glück wartet ihrer! Wie werdet ihr euch umarmen!
Die alten Manöver wieder anfangen, wie früher, und euch gegenseitig
eure Feldzüge erzählen!«

		»Aber ,... ihr Gatte«, sagte der Kapitän.

		»Ihr Gatte? Halt, 's ist ja wahr, ich hab's Ihnen also noch
nicht gesagt!«

		Julian verneinte.

		»Ist auch tot, wie der erste. Auch auf dem Feld der Ehre
geblieben. Aber Therese bringt ihren Männern Glück! In der Tat,
lieber Herr Julian, Sie sind ein Glückskind, daß Sie gerade in dem
Augenblick einrücken, da Therese wieder frei geworden, wo der Platz
vakant und sozusagen noch warm ist.«

		Der Kapitän verzog ein wenig den Mund und murmelte
kopfschüttelnd für sich:

		»Schon zwei Männer, ist etwas viel! Doch ich bin nicht
wortbrüchig geworden, ich will mein Versprechen erfüllen.«
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Nach kurzem Überlegen klärten sich Julians schöne Gesichtszüge,
seine Augen strahlten lebhaft, er reckte den Kopf empor und bot dem
Klempner freudig sein Glas:

		»Auf Ihre Gesundheit, mein lieber Schwiegervater!« Dann
verneigte er sich und fügte hinzu: »Auf die Ihre, Herr Renard!«

		»Auf Ihre Gesundheit, mein wackerer Schwiegersohn! – Sie
erweisen mir allzu große Ehre, Kapitän«, antworteten Roblot und
Renard zugleich.

		»Granatblüte soll Madame d'Hervilly, Therese soll meine Frau
werden! Ich habe es ihr einst geschworen und wiederhole heute
meinen Schwur!« sagte Julian und setzte sein leeres Glas auf den
Tisch.

		Im selben Augenblick erschien der Briefträger auf der Schwelle
des Klempnerladens und rief mit Fistelstimme herein:

		»Herrn Roblot, ehemaligen Unteroffizier in Pension!
Zweiunddreißig Sou. Ein Brief von der großen Armee.«

		»Ein Brief von der großen Armee«, rief Julian und erzitterte auf
seinem Stuhl.

		Vater Roblot sprang rasch auf und brachte einen Brief herbei,
den er zwischen den Fingern hin und her drehte.

		»Der ist von meiner Tochter, das sehe ich an der Handschrift«,
sagte er, als er sich wieder zu Tisch gesetzt hatte. »Wir wollen
nun sehen, was er uns Neues bringt. Ohne Zweifel immer das alte
Lied, Tränen, Seufzer, Vorwürfe um Ihretwillen, Herr Julian. Dann
schöne Redensarten nach dem Muster des Abbé Chamelle. Ich begreife
nicht, wo Therese ihre Proklamationen alle hernimmt.«

		»Lesen Sie, Vater Roblot«, sagte der Kapitän mit begreiflicher
Ungeduld.

		»Ja, lesen! Sie haben gut reden! Mein Kapitän, haben Sie denn
vergessen, daß ich nur Gedrucktes lesen kann, und das noch schlecht
genug? Mit Ihrer Erlaubnis wird Herr Renard meine Stelle einnehmen.
Geschwind, Gevatter, Ihre Brille auf die Nase! Wir brennen vor
Neugierde!«

		Gevatter Renard entfernte das Siegel und las, jedoch nicht, ohne
hier und da einen neugierigen Blick über seine [bookmark: page165] Brille auf seine
beiden Zuhörer zu werfen, deren verschiedene Eindrücke sich auf
ihren Gesichtszügen kundtaten.

		»Hm, hm,« hustete Renard.

		»Mein teurer Vater!«

		»Gut, sehr gut«, unterbrach ihn der Klempner. »Therese beginnt
stets auf diese Weise. Das ist ein Zeichen ihrer guten
Erziehung.«

		»Vater Roblot, ich bitte Sie, lassen Sie Herrn Renard
weiterlesen«, sagte der Kapitän.

		Der Gevatter begann von neuem:

		»Mein teurer Vater, Sie kennen die Gründe, die mich bestimmten,
nach dem Tode meines ehrenwerten Gatten, des Kommandanten
Paqueville, in Wien zu bleiben. Sie wissen, daß die Wunden des
braven Priam, meines und meines ersten Mannes Bouffard aufrichtigen
Freundes, allein die Schuld trugen ,...«

		»Schuld? Was für eine Schuld?« fragte Roblot.

		»... daß ich noch nicht in Ihre Arme geeilt bin«, las Renard
weiter.

		»Nun, das laß ich mir gefallen ,...«

		»Aber ums Himmels willen, Vater Roblot, lassen Sie ihn doch
lesen«, fuhr der Kapitän dazwischen.

		Renard fuhr fort: »Ich hätte mich glücklich geschätzt, Ihnen von
nun an meine Tage zu widmen, die jetzt nicht mehr dem Vaterland
geweiht sind, aber der Himmel hat es anders beschlossen, und ich
sehe eine mir bisher völlig neue Welt sich mir erschließen, in der
ich übrigens ebensosehr den rechten Weg zu finden hoffe als in der,
die ich verlasse.«

		»Wieder ein neues Rätsel«, murmelte Roblot.

		»Sie erinnern sich, mein teurer Vater, daß mich der Kommandant
Paqueville auf dem Sterbebette seinen Freunden, den Philadelphen –
Herr Renard wird die Güte gehabt haben, Ihnen die Bedeutung dieses
Wortes zu erklären, das schon in meinen früheren Briefen vorkam –,
insbesondere aber dem Artillerieoberst Baron von Soleme empfahl.
Dies Vermächtnis meines sterbenden Gatten wurde pflichtgemäß
erfüllt. Der Ruf seiner Tapferkeit und Rechtschaffenheit, sein
ruhmvolles Ende, die Huld, mit der mich der Kaiser vor [bookmark: page166] der Armee
auszeichnete, alles das trug dazu bei, mein Schicksal interessant
zu gestalten. Mein Haus in der Wiener Vorstadt ward bald zum
Sammelplatz zahlreicher höherer Offiziere, die, indem sie mir mit
allzuviel Nachsicht Schönheit und einigen Geist zuerkannten, meinen
Salon in Mode brachten; nicht jeder fand Zutritt.«

		»Nun, sie schmäht sich doch keineswegs«, sagte Roblot und leerte
sein Glas.

		Julian schlug mit der Hand an seine Stirn.

		»Die Witwe des Kapitäns Paqueville ,... In der Tat, ich
habe viel von ihr sprechen hören, als ich durch Wien kam. Wer hätte
aber auch daran gedacht? ,... Entschuldigen Sie, Herr Renard.
Fahren Sie bitte fort.«

		»Sie wären gewiß nicht wenig erstaunt, mein lieber Vater,« las
Renard weiter, »wenn Sie Ihre arme Therese, Ihre kleine
Granatblüte, zu Wien in schimmernder Versammlung von glänzenden
Uniformen den Vorsitz hätten führen und mit Manieren, die man gar
nicht so linkisch findet, die Honneurs eines angesehenen Salons
machen sehen.«

		»Allerdings wär' ich da ein wenig verblüfft gewesen«, unterbrach
Roblot wieder. »Wer hätte aber auch je daran gedacht! Nicht wahr,
Herr Julian?«

		Der Kapitän nickte mit dem Kopf.

		»Indes konnte ich inmitten der Huldigungen, die mich umgaben,«
ließ sich Renard vernehmen, »inmitten der Schmeicheleien, deren
Gegenstand ich täglich war, nicht ohne Rührung an meine Heimat, an
Sie, mein teurer Vater, an meine vielgeliebte Mutter, die Gott zu
sich genommen hat, und an den Mann denken, dessen Andenken nie aus
meinem Gedächtnis schwinden wird, und ich sehnte mich nach dem
glücklichen Augenblick, da der Zustand meines armen Priam mir
endlich die Reise nach Frankreich ermöglichen würde.«

		»Doch immer eine gute Tochter«, unterbrach Renard und nahm eine
Prise Tabak.

		»Ein herrliches Gemüt«, ergänzte der Klempner; »ganz mein
Charakter. Das Ebenbild meiner Seligen.«
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Julian sagte nichts. Aber bei den Worten: »und an den Mann, dessen
Andenken nie aus meinem Gedächtnis schwinden wird«, senkte er
traurig das Haupt und kreuzte die Hände über der Brust. Renard fuhr
fort:

		»Das Schicksal hatte es anders gewollt. In dem Augenblick, als
ich die Vorbereitungen zu meiner Abreise traf, bot der Herr Baron
de Soleme unter Berufung auf den letzten Willen meines verstorbenen
Gatten und durch das Vertrauen und die Hochachtung, die er mir
eingeflößt, dazu bestimmt, sowie endlich auf die traurige Lage
gestützt, in der ich mich seit Paquevilles Tod befand, seine Hand
an, und nach reiflicher Überlegung ,...«

		»Großer Gott!« rief Julian und sprang auf.

		»Das ist eine schöne Geschichte«, sagte der Klempner.

		»Habe ich sie angenommen«, las Renard weiter. Dann nahm er seine
Brille ab, um den Augen ein wenig Ruhe zu gönnen.

		»Angenommen ,...« wiederholte Roblot, »nicht möglich. Sie
haben wohl falsch gelesen, Gevatter?«

		»Da, überzeugen Sie sich selbst,« antwortete Renard kalt und
hielt dem Klempner den Brief unter die Nase, »a; ,...
n ,... an; g ,... e ,... ge; ange... n ,...
o ,... m ,... angenom; m ,... e ,... n; men;
angenommen. Ich glaube, daß ich das Lesen verstehe.«

		Diesmal blieb Julian unbeweglich. Er hatte nicht die geringste
Gebärde gemacht, nur seine Züge preßten sich zusammen. Im Herzen
des Kapitäns ging eine plötzliche Umwälzung vor.

		»Angenommen ,...!« wiederholte Roblot nochmals. »Jetzt ist
sie also zum drittenmal verheiratet. Alle Waffengattungen der
großen Armee kommen dabei nacheinander an die Reihe: Geniekorps,
Infanterie, Artillerie. Fehlt nur noch Kavallerie. Die wird aber
auch noch kommen, seien Sie überzeugt«, fügte er hinzu und warf
einen bezeichnenden Blick auf Julian, der ganz in seine
Betrachtungen versunken dasaß.

		»Mag sein«, ließ sich Renard hören, und da er keine Gelegenheit
versäumte, irgendein Bonmot, das ihm gerade einfiel, anzubringen,
meinte er lachend: »Sie wird gewiß [bookmark: page168] in Wien die Oper ›Die Bräutigame‹
gesehen haben, in der die Verliebte die Arie singt:

		›Drei Männer für einen;

hübsche Vettern dabei!‹«

		Ein niederschmetternder Blick Hervillys schnitt Renard die
Fortsetzung ab. Roblot aber, dem diese Pantomime entgangen war,
forderte seinen Gevatter auf, den Brief zu Ende zu lesen, und der
fuhr, wenngleich ein wenig bestürzt, also fort:

		»Somit habe ich mich wieder verheiratet, mein teurer Vater, und
teile Ihnen diese Nachricht nach der Feier mit, in der festen
Überzeugung, daß Sie, der Sie stets mein Glück im Auge gehabt, mich
nicht von einer Verbindung zurückgehalten hätten, die mir endlich
eine Stellung in der Welt und ein Vermögen für die Zukunft
sichert.

		Ich bin jetzt Frau Baron von Soleme, und unter diesem Namen,
mein lieber Vater, werden Sie mich in Paris umarmen, denn wir
reisen zur Armee nach Spanien ab, wohin sich mein Gatte als Oberst
sofort begeben muß, um die Artillerie in den katalonischen
Festungen zu inspizieren. Wir reisen über Paris, und Sie können
sich im voraus meine Freude denken, die ich empfinden werde, wenn
ich Ihnen meinen Gatten vorstellen und die Orte wiedersehen kann,
an denen ich so viele süße Erinnerungen zurückgelassen habe. Ach,
daß diese Freude durch die schmerzliche Abwesenheit meiner armen
Mutter getrübt werden muß, deren Alter ich so gerne mit Freude und
Stolz verschönt und erheitert hätte! Aber Sie bleiben mir doch,
teurer Vater, und Sie sollen sich der Dankbarkeit und Liebe Ihres
Kindes für Sie beide erfreuen.«

		»Ich bleibe dabei, was ich gesagt habe! Es ist doch etwas Gutes
an ihr«, sagte der Klempner.

		»Leben Sie denn wohl, mein lieber Vater, und auf recht baldiges
Wiedersehen! Denn dieser Brief wird nur wenige Tage vor mir in der
Hauptstadt eintreffen. Die kleinen Armeekorps, die noch in den
österreichischen Provinzen lagern, haben infolge der Vermählung des
Kaisers Befehl erhalten, nach Frankreich aufzubrechen. Auch mein
[bookmark: page169]
guter Priam ist wieder völlig hergestellt, so daß meiner Abreise
nichts mehr im Wege steht, die zumal durch die meines Gatten
beschleunigt wird.

		Ich umarme Sie tausendmal und bitte Sie, zu glauben, daß ich
heute wie allezeit bin und bleibe Ihre Sie zärtlich liebende
Tochter

		Baronin von Soleme,

geborene Therese Roblot.

		Wien, im August 1810.«

		 

		»Da sehen Sie nun selbst diese nimmer wankende, durch alle
Prüfungen bewährte Treue! Dies unauslöschliche Andenken ,...
ein dritter Mann ,...!« sagte Julian und schaute den Klempner
düster an.

		»Ich bin selbst wie versteinert«, erwiderte der; »wer hätte auch
nur daran gedacht, daß Therese von einer solchen Heiratswut
besessen wäre!«

		»Jawohl, Wut, da haben Sie das rechte Wort getroffen«, versetzte
Julian bitter.

		»Halten Sie noch einen Augenblick, einen Augenblick nur noch!«
rief Renard.

		»Was gibt's denn noch?« fragte Roblot und wandte sich lebhaft
nach seinem Gevatter um.

		»Da kommt noch ein Postskriptum«, belehrte ihn dieser.

		»Gut, lesen Sie das Prosse...gripthon.«

		»P. S.«, begann Renard wieder, nachdem er den Brief eingehend
studiert hatte. »Ich bitte Sie noch, lieber Vater, mich unsern
Freunden und Bekannten, insbesondere aber Herrn Renard, ins
Gedächtnis zu rufen. Zugleich empfehle ich Ihnen mein Stübchen, in
dem ich einst so glückliche Tage und so schreckliche Augenblicke
verlebt habe. Ich will es in dem Zustande wiedersehen, in dem ich
es verlassen; ich will seine Einrichtung, die es enthielt, sowie
das Kästchen, das mir Herr Julian anvertraute, betrachten.

		Was übrigens Herrn Julian d'Hervilly betrifft, so habe ich hier
erfahren, daß er rasch auf der wider Willen ergriffenen Laufbahn
vorgerückt ist. Ich würde ihm dazu vom [bookmark: page170] Grunde meines Herzens aus
Glück gewünscht haben, wenn er, wie zahlreiche Offiziere seines
Regiments, es für wert erachtet hätte, sich bei mir in Wien
vorzustellen, wo mein Hotel nicht allein von den hervorragendsten
Offizieren der Armee besucht wurde, sondern auch von solchen, deren
hohe Geburt – hohe Geburt unterstrichen«, bemerkte Renard –
»während dieses ruhmreichen Feldzuges die besondere Gunst des
Kaisers auf sie gelenkt hat. Ich beklage tief dieses gänzliche
Vergessen meiner Person von seiten des Herrn Vicomte d'Hervilly,
das nun schon fünf Jahre dauert. Seit fünf Jahren bitte ich Gott,
er möge ihm verzeihen, wie ich ihm verzeihe. Ich werde auch zu ihm
flehen, daß er derjenigen ein glückliches Leben verleihen möge, die
einst seine Hand erhalten wird, dessen Andenken mein Leben
ausfüllt. Vielleicht sterbe ich noch daran, aber gleichviel, so
wenig mich je etwas bestimmen konnte, die Treue, die ich ihm
geschworen, zu verletzen, so wenig wird mich etwas in der Welt von
meinen Pflichten abbringen.«

		Diese letzten Worte waren ebenfalls in Granatblütes Brief
unterstrichen, und da man gewöhnlich in den Nachschriften von
Briefen einer Frau deren geheimste Gedanken zu entdecken pflegt, so
mag es nicht ausgeschlossen sein, daß Thereses neuer Entschluß eine
Folge von Hervillys Betragen bei seinem Aufenthalt in Wien gewesen
war. Sie bildete sich ein, er habe sie absichtlich nicht sehen
wollen, und das so lange gefolterte und gemarterte Herz der
unglücklichen Tochter Roblots war diesmal für immer zermalmt
worden.

		Der Klempner war, als er den letzten Teil des Briefes seiner
Tochter vorlesen hörte, tief gerührt, der Gevatter hatte durch
Fallen und Steigern der Stimme den Eindruck wiederzugeben versucht,
den der Inhalt auf ihn machte, doch bei Julian, der ein so weiches
Gemüt besaß, war das etwas anderes. Kaum war Renard mit der
schrecklichen Nachschrift zu Ende, als gleich einem durch Dämme
zurückgehaltenen Strom, die er endlich durchbricht, heiße Tränen
den Augen des Kapitäns entquollen und sein männliches Antlitz
überschwemmten. Dann barg er sein Gesicht in beide Hände und
brachte unter Schluchzen folgende Worte hervor:

		[bookmark: page171]
»Mein Gott! Mein Gott! ,... Mich ,... anklagen! Mich, der
ich sie so sehr liebte! ,... ich habe mich getäuscht! Jetzt
verzeihe ich ihr.«

		Und der Klempner schloß den völlig gebrochenen Kapitän in seine
Arme und suchte seinen Schmerz zu beschwichtigen.

		»Ach ja,« tröstete er ihn, »man kann sich nie auf den Charakter
der Frauen verlassen. 's ist zwar eine nicht wie die andere, aber
ähnlich sind sie sich doch alle.«

		»Der König Salomo kannte sie recht wohl«, bemerkte Renard; »ihre
Unbeständigkeit war schon zu seiner Zeit allgemein bekannt, und
seitdem hat das nur noch mehr zugenommen, wenn auch zuweilen unter
einem schöneren Gewande.«

		»Leider, leider,« bestätigte Julian, der sich endlich etwas
beruhigt hatte, »Therese ist für mich auf ewig
verloren ,...«

		»Aber da fällt mir gerade ein,« begann Vater Roblot wieder und
wischte mit seinem Ärmel eine einsame Träne weg, die auf seiner
Wange stehengeblieben war, »marschiert nicht auch das erste
Kürassierregiment mit nach Spanien?«

		»Allerdings«, bestätigte der Kapitän. »Wir bleiben nur so lange
in Paris, bis sich Roß und Reiter ein wenig ausgeruht haben.«

		»Nun, da könnt ihr euch ja am Ende begegnen«, meinte der
Klempner freudig; »das wäre nett!«

		»Doch ich versichere Ihnen, daß ich nie mehr mit ihr
zusammentreffen werde«, schnitt Julian kalt ab.

		»Und wenn sie jetzt gerade käme, wenn sie im Augenblick da
hereinplatzte wie eine Bombe, die liebe Granatblüte?«

		»Dann würde ich mich auf der Stelle entfernen, ohne ein Wort an
sie zu richten.«

		»Sie lieben sie also nicht mehr?«

		»Ist denn Therese nicht verheiratet?« Julian warf Vater Roblot
einen strengen Blick zu.

		»Ja so, das ist ja wahr, daran habe ich gar nicht gedacht«,
gestand der Klempner.

		»Und noch zum drittenmal.« Der Kapitän suchte einen Seufzer zu
unterdrücken.

		[bookmark: page172] »
Prima gratis, secunda debet, tertia
solvit«, murmelte Renard.

		»Was kauderwelschen Sie da vor sich hin?« fragte der Klempner
neugierig.

		»Oh, der Herr Kapitän verstehen mich schon«, schmunzelte der
Gevatter.

		»Aber ich möchte es auch wissen.«

		»Nun, mein lieber Roblot,« erwiderte Renard gönnerhaft, »ich
wollte mit diesem lateinischen Lehrspruch nur sagen, daß man
einmal, auch zweimal den Schwüren einer Frau glauben darf. Das
drittemal aber bin ich Ihr sehr ergebener Diener.«

		»Das ist vielleicht gar nicht so unrichtig, was Sie da sagen«,
nickte ihm Roblot zu.

		Mit zufriedenem Lächeln strich sich Renard das Kinn, daß
allmählich seine alte Vertraulichkeit zu Julian wiederkehren werde,
und Granatblütes dritte Heirat mußte seiner Meinung nach doch das
Unrecht teilweise wieder gutmachen, das ihm Julian wegen seiner
Vermittlung der ersten vorwerfen konnte.

		Der Kapitän freilich saß noch immer wie betäubt von der
schrecklichen Nachricht mit gesenktem Haupt und gekreuzten Armen da
und schien sich so seinen düsteren Betrachtungen hinzugeben, daß
weder der Klempner noch sein Gevatter eine Frage an ihn zu richten
wagten. Endlich stand er auf und sprach:

		»Morgen, mein lieber Roblot, will ich vor meinem Abmarsch das
Grab meiner Mutter aufsuchen. Wollen Sie mich dabei begleiten?«

		»Wie, ob ich will?« erwiderte Roblot vorwurfsvoll, »Sie erweisen
mir dadurch eine große Ehre und ein ebenso großes Vergnügen, mein
Kapitän.«

		»Gut denn! Morgen gehen wir also zusammen nach dem
Père-Lachaise. Ich hoffe, dort wieder etwas von der Philosophie zu
finden, die mich im Augenblick scheinbar verlassen hat. Ja, das
Andenken an eine gute Mutter ist ein Balsam für ein gebrochenes
Herz wie das meine. Und wer weiß, ob der Himmel will, daß ich diese
teuren Schatten noch [bookmark: page173] einmal aufsuche. So will ich ihnen ein
letztes Lebewohl sagen.«

		»Ach, keine solche Gedanken, mein lieber Kapitän«, lenkte Renard
ab. »Eine gute Mutter, die man verliert, ist eine ins Weltmeer
gefallene Perle, die man nimmer wiederfinden kann. Aber eine
Geliebte ,... mein Gott, für eine verlorene findet man hundert
andere, es regnet ja nur so von ihnen! Obwohl ich weder schön noch
jung noch Kapitän noch dekoriert bin, wollte zehn für eine
bekommen, wenn ich nur möchte.«

		»Mein lieber Herr Renard, wir verstehen uns nicht in Sachen der
Liebe«, versetzte Julian bitter.

		Renard schwieg beschämt, doch der Kapitän fuhr gelassen
fort:

		»Meine Herren, ich lade Sie ein, heute mit mir in den ›Drei
provençalischen Brüdern‹ zu Mittag zu speisen. Sie finden mich um
fünf Uhr vor der Rotunde am Palais Royal. Lassen Sie mich nicht
vergebens warten.«

		Roblot und Renard dankten dem Kapitän und versicherten, daß sie
sich pünktlich auf dem Sammelplatz einfinden wollten.

		»Um fünf Uhr, zur militärischen Zeit«, sagte Renard und
verabschiedete sich von Julian. – – –

		Unter dem Kaiserreich waren die »Drei provençalischen Brüder«
eine der besuchtesten Restaurationen in Paris. Alle Offiziere, die
nach der Hauptstadt kamen, um sich von hier aus nach Spanien oder
nach Deutschland zu ihren Regimentern zu begeben, versäumten nie,
wenigstens einmal dort zu essen, wo sie stets den einen oder
anderen Kameraden antreffen konnten, von dem sie das Kriegsgeschick
getrennt hatte. Die provençalischen Brüder, die zu ihrer Zeit das
waren, was in den letzten Jahren [bookmark: text8]F8 das Café de Paris und das Café
Anglais gewesen, teilten mit dem ebenfalls im Palais Royal
gelegenen Gasthof »Hollandais-Americain« ihre kriegerische
Popularität. In Wien, Berlin und Moskau, auf dem Gipfel der Alpen
und der Pyrenäen, am Ufer der [bookmark: page174] Weichsel, des Tajo und der Elbe bestellte
man sich für den nächsten Waffenstillstand, denn das Wort Friede
war damals sozusagen aus dem militärischen Wörterbuch gestrichen,
in die provençalischen Brüder oder in den holländischen Hof. Diese
beiden Lokale bildeten die Oase, eine Art Karawanserei, das Land
der Verheißung für all die Nomadenhäuptlinge, die wohl ihre
Ruhetage zählen konnten, aber seit zehn Jahren weder die Tage ihrer
Strapazen noch die Tage ihrer Siege mehr zu zählen gewohnt waren. –
– –

		»Wissen Sie auch,« sagte der Klempner zu seinem Gevatter, als
der Kapitän fort war, »daß es ein recht unglücklicher Gedanke von
mir war, Sie Thereses Brief ihm vorlesen zu lassen? Wer hätte sich
aber auch einen solchen Streich denken können? So ein Einfall, drei
Männer! Wo ich doch selbst außer Madame Roblot nie eine andere Frau
hatte!«

		»Ohne zu überlegen, ob diese Heirat auch die rechte sei,«
antwortete Renard, »wenn wir annehmen, daß es die beiden ersten nur
der Form nach waren, was dem Kapitän nicht einmal recht glaublich
schien. Aber was hat's am Ende zu sagen, lieber Freund! Früher oder
später mußte der wackere Herr Julian doch die Wahrheit erfahren;
also lieber heute als morgen. Er wird die Philosophie zu Hilfe
rufen, und ein neuer Feldzug wird das übrige tun, um ihn Therese
ganz und gar vergessen zu lassen.«

		»Die Philosophie! Das ist eine lose Speise«, versetzte Roblot.
»Doch inzwischen wollen wir daran denken, uns zum Diner mit unserem
Kapitän zu richten. Mir scheint, daß man bei dem Wirt, zu dem er
uns führen will, besser essen wird als im Lager von Valmy, wo wir
nichts zu schnabulieren hatten als Disteln in Gestalt von
Artischocken und Pferderippchen anstatt Hammelkeulen. Aber zum
Teufel, wo wohnen denn die provençalischen Brüder?«

		»Oh, da seien Sie außer Sorge, ich will Sie schon ohne Anstand
hinführen«, versicherte Renard. »War selber schon mehrmals auf
eigene Faust dort und kann Ihnen sagen, daß Sie mit der dort
üblichen Küche gar nicht unzufrieden sein werden. Und erst die
Weine! Das ist eine wahre [bookmark: page175] Pracht! ,... Aber machen Sie nur,
daß Sie sich anziehen, mein lieber Roblot; ich will mich auch
beeilen. Und dann gehen wir zusammen nach dem Palais Royal.«

		Renard zog seinen himmelblauen Rock und eine weiße Halsbinde mit
einem bis an die Ohren gehenden Kragen an, nahm seinen langhaarigen
Kastorhut und holte also herausgeputzt den Klempner ab, der seinen
zimtfarbigen Rock trug, der sich noch von der Hochzeit seiner
Tochter herschrieb. Auch er hatte sich so schön gemacht, als es nur
eben möglich war.

		»Da sind wir ja in einem Staat, daß wir uns selbst an der Tafel
des Kaisers könnten sehen lassen«, meinte Renard. »Auf Ehre, Vater
Roblot, in diesem Anzug schätzt man Sie höchstens auf
fünfundvierzig Jahre, und ich für meinen Teil schmeichle mir, auch
noch nicht allzu alt auszusehen. Das kommt davon, daß man schon ein
wenig den Stutzer machen muß, wenn man als Bewohner der Rue
Mouffetard die schönen Viertel besuchen will.«

		Die beiden Freunde schlossen den Laden und begaben sich nach dem
Palais Royal. Vor der Rotunde trafen sie bereits den Kapitän in
bürgerlicher Kleidung, der in Betrachtungen auf und ab ging und
ihrer wartete.

		Nachdem Roblot und Renard bei den provençalischen Brüdern wie
Schauspieler aus der Provinz gegessen und wie Sand in der Wüste
getrunken hatten, kehrten sie wieder in die Rue Mouffetard zurück,
wo getreue Nachbarn dem Klempner zu Bett halfen.

		Der als Père-Lachaise bekannte ungeheure Kirchhof, dessen mit
Zypressen und Grabsteinen bedeckte Felder sich im Osten von Paris
ausdehnen, nahm im Jahre 1810 noch einen sehr engen Raum ein, auf
dem nur zwei oder drei Arrondissements der Hauptstadt ihre Toten
zur letzten Ruhe bestatten konnten. Damals sah man noch nichts von
jenen prunkvollen Monumenten, von den zierlichen Pyramiden, den
Aschenurnen und stolzen Obelisken, die dreißig Jahre später aus dem
Père-Lachaise einen Spaziergang, einen öffentlichen Platz, eine
eigentliche Stadt mit ihrer Behörde, ihrem Adel und ihrer
Bevölkerung gemacht haben. Das Beil von 1793, [bookmark: page176] das auf der seit langem
vernachlässigten Besitzung des Beichtvaters Ludwigs XIV. geschäftig
gewaltet, hatte Bäume gefällt, Mauern gestürzt und Gräben gezogen.
Aber das Haus des Jesuiten hatte es doch geachtet, das von der Höhe
aus, wo man seitdem eine Kapelle errichtet, mit seinen Stein- und
Holztrümmern die Gebeine beherrschte, die man ringsum
aufschichtete. Das einfache Haus, das nur durch malerische Lage und
durch seinen ausgedehnten Garten zu einiger Bedeutung gelangt war,
erweckte in seinen Besuchern die Erinnerung an ein großes
Jahrhundert.

		Auf demselben Boden, der jetzt ganze Generationen in Staub
verwandelt, drängten sich vor mehr als hundertfünfzig Jahren die
erlauchtesten und ausgezeichnetsten Herren des großen Königs, die
durch Schönheit, Geburt und Geist berühmtesten Frauen. Hier gingen
Racine und Boileau ein und aus, Bossuet und Montausier, Lebrun und
Mignard, Lenôtre und Mansard, Roberval und Labruyère fanden sich
hier ein, um den liebenswürdigen Mann, den toleranten und
bescheidenen Priester und den nachsichtigen Greis zu feiern, der,
obgleich unumschränkter Gebieter über das Gewissen des Königs,
seinen Einfluß niemals dazu verwendete, um Haß zu nähren, Intrigen
zu stiften und Verfolgungen anzuzetteln. In der schwierigen Rolle
seines kitzlichen Berufes schuf sich der Pater Lachaise niemals
Feinde am Hof, und zu Sanftmut und Milde geneigt, überschritt er
nur selten die Vorrechte, die ihm sein Amt als Beichtvater des
Königs verlieh. Er verwaltete den für Habgier, Ehrgeiz und
Herrschsucht so günstigen Posten mit seltener Uneigennützigkeit und
Liebe, und wenn auch ein paar historische Überlieferungen das
Gegenteil zu sagen scheinen, so muß man die übertriebenen Anklagen
auf Rechnung der kirchenfeindlichen Partei setzen, die alles
übertreibt und alles boshaft und einseitig auslegt. Gar viele
verwechseln auch den Pater Lachaise mit dem Pater Letellier, der
nach des ersteren Tod diese Stelle einnahm und gerade das Gegenteil
des ehrwürdigen Priesters war. Er war es auch, der in den letzten
Regierungsjahren Ludwigs XIV. soviel Unheil stiftete und den König
zum Verfolger und Frömmler machte.
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Das Erbe des Paters Lachaise, seine großen Gärten, seine schönen
Obstpflanzungen, seine schattigen Lauben, seine Lindenalleen und
seine Fischteiche, an denen der gute Pater so gerne in Gesellschaft
eines Dichters, eines großen Herrn, eines Künstlers oder auch eines
Prinzen von Geblüt Karpfen zu angeln pflegte, all dies ward im
Jahre 1810 in einen Kirchhof verwandelt, freilich noch nicht in
einen so prächtigen, wie er es heute ist, sondern zunächst nur in
einen einfachen Gottesacker, darin es genug gewöhnliche Gräber,
aber noch wenig Denkmäler gab, wo noch nicht Blumen und exotische
Pflanzen den glühenden Boden, der das Leichengewand und das Holz
des Sarges und die sterbliche Hülle unserer Zeitgenossen so rasch
durch Verwesung zerstört, wie mit einem Tischtuch von Wohlgerüchen
bedeckten.

		Roblot, der noch ein wenig von gestern her angeheitert war, und
Renard, der seinen Gevatter begleitet hatte, obgleich nicht von
Julian zu dieser Wallfahrt eingeladen, schritten schweigend neben
dem Kapitän auf den geschlängelten Pfaden des Kirchhofs dahin, bis
sie an die Stelle kamen, wo die Gräfin d'Hervilly beigesetzt worden
war. Julian konnte hier einen Ruf des Erstaunens nicht
zurückhalten. Roblot und Renard fragten ihn verwundert nach dem
Grund seiner Bestürzung, und statt jeder Antwort deutete der
Kapitän auf das Denkmal, das sich vor ihnen auf dem Grabe
erhob.

		An derselben Stelle, an der man die Gräfin vor sechs Jahren
hinabgesenkt hatte, erhob sich ein Grabmal von ernster Bauart, in
reinem und korrektem Stil, von einfachem, aber majestätischem
Äußeren. Das gotische Mausoleum hatte vier Seiten, deren jede die
Symbole des Todes und der Ewigkeit darstellte. Darüber erhob sich
ein ehernes Kreuz, an dem man auf einer Tafel von schwarzem Marmor
die Worte las:

		Hier ruht die Marquise d'Hervilly.

Dieses Denkmal wurde zur Erinnerung an ihre Tugenden

von ihren Kindern errichtet.

		Weiter unten standen die Worte der Schrift:

		Transiit
benefaciendo.
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Auf dem Sockel waren Ölzweige und Eichenblätter als Sinnbilder des
Friedens und des Krieges eingegraben. Aber ein geübtes Auge hätte
unter diesem Strauß kriegerischer Pflanzen auch Granatblüten,
bescheiden über ihre Schwestern geneigt und durch herabhängende
Vergißmeinnicht verbunden, entdecken können.

		An den vier Ecken des Grabmals erhoben sich Zypressen und
indischer Flieder, und das Ganze umgab ein zierliches
Eisengeländer, mit dem Wappen der Verstorbenen geschmückt, das den
Weg von einer vierfachen Rabatte schied, die von Rasen, von Blumen,
von Rosenstöcken, von Immergrün und melancholischen Ringelblumen
eingefaßt war.

		Julian konnte gar nicht zur Besinnung kommen. »Wer ist die
fromme Hand, die meiner Mutter dies Grabmal errichtet?« fragte er
sich. »Ich habe ihre Asche auf einem unbebauten und entlegenen
Platze zurückgelassen, der den entweihenden Eingriffen der
Vorübergehenden preisgegeben war, und heute finde ich sie in einer
schönen Gruft wieder, die von seiten ihres Erbauers ebensoviel
Pracht und Zartgefühl, ebensoviel Bekanntschaft mit meiner Familie
als mit den Tugenden meiner Mutter voraussetzt. Wer du auch seist,
unbekannter Stifter, nimm meinen Dank und meine heißesten
Segenswünsche hin. Du hast mir ja erhalten, was mir das Teuerste
auf Erden ist, die Asche meiner Mutter ,...«

		Der Kapitän war noch ganz in Bewunderung versunken, als Roblot
ein paar Schritte um das Monument gegangen war und jetzt ebenfalls
einen Ruf des Erstaunens ausstieß.

		»Was haben Sie denn, Vater Roblot?« fragte Julian.

		»Was ich habe?« antwortete der; »daß wir von einem Wunder zum
anderen kommen wie Nicollet. Da sehen Sie nur,« rief er und deutete
auf ein bescheidnes Grab, das hart neben dem der Marquise
d'Hervilly lag, »da lesen Sie nur!« und zugleich buchstabierte der
Klempner mit Mühe die Worte:

		»Hier ruht Charlotte Roblot.«

		»Das ist ja meine Frau,« rief er jetzt, »meine arme Frau, die
hier neben Ihrer Mutter liegt. Und sehen Sie wohl, man hat an ihrer
Seite einen Platz für mich freigelassen. 's war recht so. Ja, mein
liebes Weib, ja, ich will [bookmark: page179] an deiner Seite ruhen, ,... so
geschwind aber noch nicht, denke ich, ,... so spät als
möglich. ,... Ach, mein armes Weibchen, wie froh bin ich, da
ich weiß, daß du ein eigenes Fleckchen Erde für dich hast. Sagen zu
können, daß du da bist, ohne an etwas zu denken. ,... Ach,
mein Kapitän, 's bleibt sich gleich, der, der uns diese
Überraschung bereitet hat, ist in der Tat kein Dummkopf.«

		Als die beiden Leidtragenden, die ihre Gefühle auf so
verschiedene Weise zum Ausdruck gebracht hatten, die Manen ihrer
Teuren beklagt hatten, begann sich das Feld der Vermutungen von
neuem zu erschließen.

		»Ei,« vermutete der Klempner naiv, »sollten es etwa Sie sein,
Gevatter Renard, der mir diese Überraschung bereitet?«

		»Ich mag mich nicht mit fremden Federn schmücken und mich einer
Sache rühmen, die ich nicht getan. Nein, ich habe nicht daran
gedacht, Ihnen diese Überraschung zu bereiten«, erwiderte Renard.
»Ich kann mir selbst, wenn ich es aufrichtig gestehen soll, die
Person gar nicht vorstellen, von der es herrühren mag. Und Sie,
Kapitän?«

		Julian dachte nach. Er ging, in seine Betrachtungen versunken,
um das Grab herum und besah bald ein blasses Veilchen, bald ein
Stiefmütterchen, das er am Grabe seiner Mutter gepflückt hatte.

		»Wer vermag dies Geheimnis zu durchdringen?« meinte er, ohne auf
Renards Frage zu achten.

		»Ei, meiner Treu,« sagte Roblot entschlossen, »das ist eine ganz
einfache Sache. Das Grabmal der Frau Marquise von Hervilly ist
nicht von selbst aus dem Boden herausgewachsen, und das meiner
Seligen bewilligte Stückchen Erde ist nicht ohne Kaufvertrag
abgetreten worden. All das muß uns auf die Spur des Erbauers und
des Käufers führen. Gehen wir also zum Aufseher des Kirchhofs, der
wird uns schon Aufschluß geben können.«

		Dem Rate wurde allgemein beigestimmt, und der Aufseher gab
ihnen, nachdem er seine Bücher zu Rate gezogen, auf ihre Fragen
folgende Auskunft:
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»Meine Herren, das Grundstück und das Grabmal der Marquise
d'Hervilly sind von jemand angekauft und bestellt worden, dessen
Name mir ebensowenig bekannt ist wie Ihnen. Die Arbeit wurde durch
den Baumeister des Kirchhofs ausgeführt, der aber ebenfalls die
Person nicht kennt, deren Namen Sie gern erfahren möchten. Alles,
was ich Ihnen sagen kann, ist nur, daß die Arbeit mit der größten
Eile ausgeführt und die Rechnung aufs pünktlichste und am selben
Tage bezahlt wurde, an dem der Sarg der seligen Frau Marquise
wieder in die Erde hinabgelassen wurde, aus der man ihn, um den
Grund zu graben, auf kurze Zeit entnommen hatte. Am gleichen Tage
wurde auch auf Anordnung derselben unbekannten Person in der Kirche
Saint-Ambroise ein Leichengottesdienst abgehalten, und der Priester
dieser Pfarrei kam hierher, um das Grabmal einzuweihen und
einzusegnen.«

		Julian war sprachlos vor Verwunderung.

		»Nun, Herr Inspektor, das wäre soweit in Ordnung, was die Mutter
des Kapitäns Hervilly anlangt, obschon es verteufelt geheimnisvoll
klingt«, sagte der Klempner. »Aber wie steht's mit meiner Frau, he?
Können Sie mir sagen, wie meine Selige dorthin gekommen ist, in den
reizenden Winkel, wo sie schmuck wie eine Prinzessin ruht? Wie ging
das zu? Denn am Ende muß es doch verdammt viel Unkosten gemacht
haben.«

		»Das kann ich Ihnen gleich sagen, mein Herr«, antwortete der
Aufseher; »da werde ich nicht erst lange nachzuschlagen brauchen.«
Er nahm ein Buch zur Hand, in dem er einige Zeit blätterte. Dann
blieb er bei einem erst kürzlich gemachten Eintrag stehen und fuhr
fort: »Mein Herr, das Grundstück und das Grab der Frau Charlotte
Roblot ,...«

		»Ja, meiner Gattin«, bestätigte der Klempner.

		»Ist angekauft und erbaut worden«, las der Aufseher weiter, »auf
Befehl der Frau Baronin von Soleme.«

		»Meine Tochter!« rief Roblot freudig. »Ach, daran erkenne ich
sie. Ein gutes Blut verleugnet sich niemals.«

		»Ei, dacht' mir's doch gleich«, fügte Renard hinzu.

		[bookmark: page181]
»Es kann aber noch nicht lange her sein, daß das Grundstück
angekauft und das Denkmal errichtet wurde!« sagte Roblot
weiter.

		»Kaum acht Tage«, antwortete ihm der Aufseher.

		Weitere Nachrichten über das, was Julian so gern zu wissen
wünschte, waren von dem Aufseher leider nicht zu erfahren.
Unbestimmte Vermutungen durchkreuzten wohl das Gehirn des Kapitäns,
aber er konnte daran nicht festhalten, denn die für die beiden
Grabsteine offenbar verwendete Summe überstieg bei weitem die
Mittel der Person, der er im ersten Augenblick diese pietätvolle
Handlung zutrauen wollte.

		Beim Verlassen des Kirchhofes verabschiedete sich Julian
herzlich von dem Klempner und dessen Gevatter.

		»Leben Sie wohl, Vater Roblot,« sagte er, »ich hoffte, bei
meiner Ankunft in Paris Granatblüte stets treu und beständig
anzutreffen. ,... Die Vorsehung hat es anders gewollt. Ich
scheide ohne Zweifel auf längere Zeit, denn der Krieg in Spanien
wird blutig und nicht so bald zu Ende sein. Denken Sie zuweilen an
mich und teilen Sie mir allerhand Neues von Ihnen mit. Ich will nie
vergessen, daß Sie der Freund meiner Mutter und der meine waren,
und daß ich Ihrer zärtlichen Teilnahme den ersten Trost bei einem
Verlust verdankte, der meinem Gedächtnis immer gegenwärtig bleiben
wird.«

		»Kapitän, dafür sind Sie mir keinen Dank schuldig«, antwortete
Roblot. »Ich war Ihnen und Ihrer Frau Mutter zugetan, wie es Leute
von meinem Schlage Personen, wie Ihnen gegenüber, sein können, wenn
diese nicht zu stolz und zu wortkarg sind. Was Ihren Wunsch
betrifft, von mir Nachrichten zu erhalten, so soll es daran nicht
fehlen, aber Sie müssen auch von sich hören lassen. Das Leben ist
kurz, wie Sie wissen, Kapitän; heut an mir, morgen an dir. Ihre
Mutter ist nun schon sechs Jahre tot; man muß sich die Tage zunutze
machen, die uns vergönnt sind, um der Freundschaft zu pflegen. Ich
selbst kann zwar nicht schreiben, das ist wahr; aber ich verstehe
zu diktieren, und in diesem Falle spricht das Herz.«
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»Nun, dann hoffe ich,« sagte Julian, »daß mir Ihre Briefe
überallhin, wo ich bin, Gedanken der Jugend und des Trostes bringen
werden. Sie sollen mir ein Andenken an das ferne Vaterland
sein.«

		Kapitän Hervilly umarmte den Klempner und schüttelte Renard die
Hand, den dieser Freundschaftsbeweis ganz selig machte, und bestieg
ein elegantes Kabriolett, das ihn am Portal des Kirchhofes
erwartete. Ehe Julian fortfuhr, winkte er den beiden nochmals
freundlich mit der Hand zu.

		»Wissen Sie auch,« wandte sich Roblot an Renard, »daß es nicht
ohne Eindruck auf mich bliebe, wenn ich abergläubisch wäre, daß wir
am Kirchhofstor Abschied nehmen?«

		»Ach, gehen Sie zu, mein lieber Roblot! Sie werden doch nicht an
solche Albernheiten glauben!« entgegnete Renard, der Voltaires
ganze Philosophie kannte. »Der Aberglaube wird uns nur durch die
Pfaffen eingeimpft.«

		»Ich und abergläubisch!« erwiderte Roblot verdutzt. »Wie mögen
Sie so etwas von einem alten Soldaten der Republik, von einem
Mitglied des Lagers von La Lune glauben, von einem Mann, der seine
Suppe aus Weihwasserkesseln gegessen! Kommen Sie, um Ihnen das
Gegenteil zu beweisen, gehen wir dort in die Kneipe, wo wir auch
nach dem Begräbnis der Marquise d'Hervilly eingekehrt sind. Allons,
Kamerad!«

		»Und wo wir auch am Begräbnistage Ihrer Seligen einen Bissen zu
uns genommen haben. Gelt, Vater Roblot, da gibt's einen guten
Wein?«

		Und sie gingen beide in die Schenke, die der Treffpunkt der
Totengräber und Leichenbitter des Père-Lachaise war.

		Freudig verließ Julian d'Hervilly Paris. Er war dorthin
gekommen, um Glück, Liebe und Treue gegen freiwillig gegebenes
Versprechen zu finden, aber er hatte nichts von alledem
angetroffen. Der Kapitän vergaß zwar nicht, daß das erste Unrecht
auf seiner Seite war, aber indem er gehörig mit sich abrechnete und
einen großen Teil der Schuld der menschlichen Schwäche zur Last
legte, meinte er doch, daß dreimaliges Heiraten hintereinander eine
allzulange dauernde [bookmark: page183] Rache für ein Stillschweigen von drei
Jahren wären. »Ich darf nicht länger an Granatblüte denken,« sagte
er zu sich selbst, »die Zeit hat unsere reine, uneigennützige Liebe
bis auf die letzte Spur aus ihrem Herzen gelöscht. Es wäre eine
Schwachheit von mir, wollte ich noch länger ein Gefühl hegen, das
nicht mehr erwidert werden kann. Vergessen wir also dergleichen
Traumbilder eines Jünglings und seien wir Soldat, nichts weiter.
Begegnen mir auf meinem Wege Frauen, so nehme ich sie im Sturm, wie
ich eine Redoute nähme, um sie wieder zu verlassen, wenn man nicht
mehr zu fürchten braucht, daß das Feuer ihrer Batterien einen
belästige. Therese, du warst eben auch nur ein Weib, während ich
dich für einen Engel hielt ,...«

		Ein anderer, nicht minder peinlicher Gedanke bedrückte Julians
Geist: die plötzliche Veränderung des Grabes seiner Mutter. Aber
vergebens suchte er nach der Lösung dieses Rätsels. – –

		Kaum war Julian zu Burgos angelangt, wo das erste
Kürassierregiment nur durchmarschierte, um nach dem Königreich
Granada abzurücken, da erhielt er auch schon zwei Briefe, die ihm
einen Teil des Geheimnisses verrieten, das er mit soviel Sehnsucht
zu erfahren wünschte. Zwar war der Schleier nicht völlig zerrissen,
aber wenigstens doch so durchsichtig geworden, daß man alles
erraten konnte.

		Der erste Brief lautete:

		»An Herrn Julian d'Hervilly, Kapitän im 1. Kürassierregiment,
gegenwärtig bei der Armee in Spanien.

		Preßburg (Ungarn), den ,... 1810.

		Mein teurer Bruder!

		Endlich ist es mir gestattet, Dir zu schreiben! Ich kenne Dein
Schicksal, ich weiß, daß Du am Leben bist. Wie danke ich dem
Himmel, daß er Dich der Liebe unseres alten Vaters und meiner
brüderlichen Zuneigung erhalten hat! Durch einen Sturm, der ein
Vierteljahrhundert dauerte, voneinander getrennt, sehe ich nun den
glücklichen Augenblick voraus, da es uns vergönnt sein wird, uns zu
vereinigen, um uns nimmermehr zu trennen. Mein teurer Julian,
vermagst [bookmark: page184] Du die Freude unseres Vaters zu fassen,
wenn er endlich seinen Sohn umarmen darf, den er in der Wiege
zurückließ? Denn als er und ich Frankreich bei Nacht verlassen
mußten, konntest Du kaum die Worte Vater, Mutter und Bruder
lallen. ,...

		Wie wir so hast auch Du, mein lieber Julian, herbe Tage der Not
und der Entbehrung erlebt. Zuerst bist Du Künstler geworden, um das
Dasein unserer Mutter zu fristen; herzlicher Dank sei Dir dafür
gesagt! Die Tugend adelt noch mehr als die Geburt. Wir, mein
Freund, die wir allen Entsagungen und Täuschungen preisgegeben
waren, haben achtzehn Jahre lang ein Nomadenleben in allen
Erbländern des Hauses Habsburg geführt.

		Wie bitter ist fremdes Gnadenbrot! Du warst wenigstens auf
heimatlichem Boden, Du warst glücklich und frei unter Deiner
Handwerkerbluse, Du konntest das Haupt erheben. Aber wir mit
unseren Adelstiteln, wir Emigranten mußten über unser Unglück, über
unsere Verlassenheit erröten. Ich vermochte die ewigen Demütigungen
um unseres Vaters willen nicht mehr länger zu ertragen, ich trat
ins österreichische Heer ein, und die höheren Grade, die ich bald
erlangte, setzten mich in den Stand, seine Bedürfnisse auf
anständige Weise zu befriedigen. Ich habe freilich gegen Frankreich
gekämpft, das ist wahr. Aber wenn man je ein solches Vergehen
vergeben kann, so hat doch wohl ein gesetzlicher Beweggrund dazu,
wie der unsrige, auf solche Verzeihung Anrecht.

		Ich habe den Tod unserer guten und ehrenwerten Mutter erfahren,
auch von Deiner militärischen Laufbahn erhielt ich Kenntnis infolge
eines Abenteuers, das mich meine Freiheit und beinahe sogar mein
Leben kostete. Aber aus meiner nur mehrstündigen Gefangenschaft in
den Reihen der französischen Armee habe ich lebhafte und tiefe
Eindrücke mitgenommen und mir eine Lehre zunutze gemacht, die, wenn
sie auch nur von einer einfachen Marketenderin ausging, dennoch in
meinem Herzen gekeimt und Früchte getragen hat.«

		Hier beschrieb nun der Graf seinem Bruder sein Zusammentreffen
und seine Unterredung mit Granatblüte sowie [bookmark: page185] die Ratschläge und die
Zuneigung der jungen Frau und schließlich seine Flucht im Walde von
Burghausen. Dann fuhr er wieder fort:

		»Ich weiß nicht, mein teurer Bruder, in welcher Beziehung Du zu
dieser Heldin stehst. Aber ich vermute, daß sie ernster Natur sein
müssen, da sie das Porträt unserer Mutter am Halse trägt, und ich
habe es ihm allein zu verdanken, daß ich dem Tode entrann. Übrigens
kann unmöglich eine Frau dieses Standes soviel Schönheit mit soviel
Beredsamkeit, soviel Ergebenheit mit soviel Vaterlandsliebe
zugleich vereinigen. Ehe ich indes von der Gelegenheit zur Flucht,
die sie mir verschaffte, Gebrauch machte, ließ ich ihr als sehr
geringe Gabe meiner Dankbarkeit ein paar österreichische Banknoten
zustellen, die ich in meiner Brieftasche bei mir trug. Möge diese
unbedeutende Summe sie in den Stand setzen, glücklich zu sein!

		Die Vermählung Eures Kaisers mit einer unserer Erzherzoginnen
wird gewiß früher oder später einer großen Anzahl Emigranten, die
bisher der kaiserlichen Regierung feindlich gesinnt waren, die
Pforten des Vaterlandes wieder erschließen. Ich hoffe, daß unser
alter Vater seine freundschaftlichen Beziehungen zu dem
österreichischen Gesandten [in Paris], dem Fürsten Schwarzenberg,
benutzen wird, um die Erlaubnis zu unserer Rückkehr zu erlangen.
Freilich besitzt er einigen Widerwillen, in ein Land
zurückzukehren, wo wir weder einen Fußbreit Erde noch einen Stein
mehr besitzen, um unser Haupt darauf zu betten; aber ich habe ihm
so lebhaft zugeredet und ihm mit besonderem Nachdruck bewiesen, daß
er auch Dir, seit wir von Deinem Dasein Kunde erhielten, seinen
Segen und seine Liebe schulde, so daß er meinem Vorhaben nur noch
schwachen Widerstand entgegensetzt, den ich indes bald vollends zu
besiegen hoffe.

		Wir werden uns also bald wiedersehen, mein teurer Bruder!
Welches Glück, welcher Trost nach so vielen schweren Prüfungen!
Ach, wie sehr wünschte ich, ein paar Monate älter zu sein, um Dich
an mein Herz zu drücken und Dir zu sagen, wie innig ich dich liebe
und wie teuer Du uns bist!

		Graf d'Hervilly.«
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Der zweite Brief, der in einem von dem vorigen grundverschiedenen
Stil geschrieben war, kam vom Vater Roblot, der in der gefälligen
Feder seines Gevatters Renard einen ebenso genauen als sorgfältigen
Dolmetscher gefunden hatte. Dieser Brief lautete:

		»An Herrn d'Hervilly junior, Ritter des Ordens der Ehrenlegion
und Kapitän bei der 2. Schwadron des 1. Kürassierregiments, das
einen Teil der spanischen Armee bildet, augenblicklich in Spanien (
Empire français).

		Paris, den ,... 1810.

		Mein werter und sehr verehrter Kapitän!

		Ich lasse meinen Gevatter Renard, den Sie mit Güte überhäuft
haben, die Feder in die Hand nehmen, um Ihnen all das zu melden,
was sich seit Ihrem Abmarsch hier zugetragen hat. Ich habe meine
Tochter wiedergesehen, meine Granatblüte, und zwar viel schöner,
liebenswürdiger und drolliger, als sie jemals war. Das ist nicht
mehr die Therese aus dem Mouffetardgäßchen, die sich Sonntags mit
einem geblümten Kattunkleidchen aufputzte, nicht mehr die
Marketenderin vom Zehnten, die im kurzen Röckchen und runden
Hütchen durch die langen Gänge der Pariser Militärschule hüpfte.
Jetzt ist sie eine große Dame, die seidene Kleider und Federhüte
und Spitzen und Ringe an allen Fingern und seidene Schuhe trägt.
Aber seien Sie nur ruhig, mein werter und verehrter Kapitän, nur
das Kleid hat sie geändert, das Herz ist das alte geblieben,
wenigstens gegen mich, der wie ein Dutzend Kälber geweint hat, als
er sie so munter und froh wiedersah. Sie hat mich in die Arme
geschlossen wie einen Laib Brot und mir Dinge gesagt, die offenbar
aus ihrem Herzen kamen, und ganz und gar in das meinige eindrangen,
das vor Freude und Glück nur so hüpfte. Granatblüte hat mich ihrem
Gatten vorgestellt, einem Oberst, meiner Treu, der so sanft
aussieht wie ein Lamm und in seinem Gesicht außer seiner Brille
auch eine wohlwollende Miene trägt, die eine Lust zu sehen ist. Der
Herr Baron von Soleme, so heißt er nämlich, hat mir die Hand
gereicht, gerade wie wenn ich seinesgleichen wäre [bookmark: page187] und folgende
passenden Worte an mich gerichtet: ›Herr Roblot, es freut mich, Sie
kennen zu lernen. Frau von Soleme erzählt mir öfters von Ihnen. Ich
gewahre mit besonderem Vergnügen, daß die Liebe, die sie zu Ihnen
besitzt, wohlverdient ist. Sie scheinen ein braver und würdiger
Mann zu sein.‹ Darauf habe ich meinen Tochtermann wieder begrüßt,
den dies scheinbar gar nicht stolzer machte.

		Ich mußte mich in alle Launen und Einfälle Thereses fügen und
alles mitmachen, denn sie bestand durchaus darauf, daß ich sie
überallhin begleitete, wie ein wahrer Pudel. Sie hat in der
kaiserlichen Musikakademie, wo man nichts tut, als in der Luft
tanzen, im théâtre français, im
Feydeau und Gott weiß wo sonst noch Logen gemietet, wohin ich sie
mit meinem Gevatter Renard begleiten mußte, und ihr nicht vom Fuße
weichen durfte. Der Laden ist seit dieser Zeit freilich nicht
vorwärtsgekommen. Es ist aber auch wahr, daß in dem Quartier schon
lange nichts mehr recht gehen wollte. Indes scheint es sich doch
seit den Vermählungsfesten Seiner Majestät des Kaisers und Königs
etwas zu bessern.

		Mon dieu, mein werter und
verehrter Kapitän, was gibt es doch für schöne Sachen in Paris zu
sehen! Ich darf wohl mit aller Aufrichtigkeit sagen, daß ich in
acht Tagen mit meiner Tochter mehr gesehen habe als vorher in
meinem ganzen Leben. Und Granatblüte! Gesetzt den Fall, daß Sie in
der Lage gewesen wären, sie inmitten dieser ganzen Welt da zu
betrachten, so würden Sie darauf geschworen haben, daß sie darin
geboren und erzogen sei, so stattlich, so leicht und gewandt wußte
sie sich zu benehmen. Ich habe Herrn Talma in einem Stück,
Andromache betitelt, gesehen, habe auch Herrn Derivis im Ödipus
gehört, und Herrn Elleviau habe ich in den »Versammlungen der
Bürger« gesehen. Aber von allen diesen Herren vom Theater hat mich
Herr Brunet am meisten lachen gemacht. Oh, der hat mich ergötzt,
daß ich's gar nicht beschreiben kann, und trotzdem, daß meine
Tochter mich hindern wollte, ihm tüchtig zu applaudieren, indem sie
sagte, dies sei in den Logen nicht Sitte, habe ich doch nach
Leibeskräften geklatscht, so oft er auftrat.

		Therese wünschte ihr altes Zimmer zu sehen und wollte [bookmark: page188] sogar eine
Nacht darin zubringen ohne ihren Mann, der im Hotel du Hannovre,
Rue de la Loi, abgestiegen war. Es hat Mühe gekostet, bis ihr der
Oberst diese Grille ausgeredet. Sie hat alles betrachtet, alles
hin- und hergerückt, und aufs genaueste untersucht, ohne Ihr
Kästchen zu vergessen, das stets an seinem Platz stehengeblieben
ist, und das Sie bei Ihrem letzten Hiersein nicht mitnehmen
wollten. Ich hatte gut sagen: ›Komm doch, Granatblüte, dein Mann
wird ungeduldig und langweilt sich, wenn du so lange ausbleibst.‹
Es gelang mir durchaus nicht, sie ihrer alten Heimat zu entreißen.
›Hier hat sich mein Schicksal entschieden,‹ erwiderte sie mir,
›lassen Sie mich hier nur die süßesten Stunden meiner Jugend
zurückrufen, lieber Vater.‹ Dann nahm sie vertrocknete Blumen, die
auf dem Kamin stehengeblieben waren, und führte sie an die Lippen;
die Vasen, die Sie ihr geschenkt hatten, drehte sie hin und her,
die Gemälde nahm sie von der Wand herab, kurz alle Geräte, die sich
in ihrem ehemaligen Haushalt vorfanden und die von meiner Seligen
und mir unberührt gelassen worden waren, gingen durch ihre Hände.
Sie hat nichts zerbrochen, wie das ja, wie Sie wissen, ihre
Gewohnheit ist. Sie lachte und weinte und hüpfte zu gleicher Zeit;
ich hielt sie für verrückt. ›Es sind eben inzwischen die Jahre für
dich wie für mich dahingegangen, Therese,‹ sagte ich zu ihr, ›und
es hat sich gar mancherlei zugetragen, seit du dieses Zimmer nicht
mehr betreten hast.‹ – ›Mein lieber Vater,‹ hat sie mir geantwortet
und mich mit ihren beiden Augen angeschaut, ›ich kehre wieder in
dasselbe zurück, wie ich es verlassen habe: Herz und Seele ebenso
rein.‹ Sie mögen sich selbst denken, mein werter und geehrter
Kapitän, ob ich über diese etwas possierliche Antwort erstaunt war!
›Bah,‹ sagte ich da zu ihr, ›du möchtest mir wohl am Ende gar noch
weismachen, daß keiner deiner drei Männer ,... geh
zu ,...!‹ – ›Mein Vater,‹ fiel sie mir in die Rede, ›sagen Sie
vielmehr meine drei Freunde, meine drei Brüder,‹ – sie hat nicht
hinzugefügt: provençalische – ›weiter nichts.‹ Ich wollte sofort
das Gespräch auf Sie lenken. Im Anfang hat sie mir nur ein taubes
Ohr geliehen, als sie aber sah, daß ich den Angriff erneute und ihr
das Erstaunen erklärte, [bookmark: page189] das Sie an den Tag legten, als Sie von
ihren drei Heiraten hörten, da hat sie mir mit einer ziemlich
drolligen Miene geantwortet: ›Lassen Sie uns nicht weiter von Herrn
Julian d'Hervilly sprechen, mein lieber Vater; Sie verbittern mir
sonst die kurzen Augenblicke, die wir zusammen sein dürfen. Herr
Julian hat mich vergessen, hat mich verlassen. Der Ehrgeiz ist ihm
in den Kopf gestiegen. Das ist eine gar ansteckende Krankheit, die
ich auch von ihm geerbt habe. Mag er seinen Weg gehen, ich gehe
auch den meinen. Eines Tages aber soll er erfahren, was für ein
Weib, was für eine Liebe er verkannt hat.‹

		Da haben Sie die ganze Wahrheit, mein werter und verehrter
Kapitän. Ich habe Ihnen versprochen, aufrichtig zu sein, und das
bin ich, sollte Ihnen dieser Umstand auch Schmerz bereiten.

		Granatblüte wünschte auch das Grab ihrer Mutter zu besuchen. Wir
gingen zusammen nach dem Père-Lachaise; ich zeigte ihr das Grab der
Frau Marquise, Ihrer Mutter sowie das meiner Seligen. Sie kniete
nieder und betete und weinte lange Zeit. Es war herzzerreißend.

		Von dem Aufsehen, das Granatblütes Ankunft in meinem Quartier
verursacht hat, brauche ich Ihnen nichts zu erzählen. In der Rue
Mouffetard ging's her wie bei einer Prozession, um diese Kleine zu
begrüßen, die nun eine große Dame geworden. Therese hat jedermann
gut aufgenommen: Verwandte, Nachbarn, Freunde, Bekannte, für jeden
hatte sie ein freundliches Wort. Granatblüte scheint, ich sag's
noch einmal, fürs Große geboren zu sein. Sie hat die Manieren einer
Prinzessin, wer weiß, vielleicht wird sie gar noch einmal eine! Sie
kann heute zur Gräfin, morgen zur Herzogin avancieren, wie ja so
viele unserer alten Schlafkameraden Generale, Marschälle, Herzöge,
Fürsten und Könige geworden sind.

		Mein werter und verehrter Kapitän, das ist alles, was ich Ihnen
von meiner Tochter zu melden habe. Und Sie? Wie geht es Ihnen bei
den Spaniern? Werden die Ihnen wohl bald Gelegenheit geben, um die
Epaulette mit dem Spinatsamen zu erwischen? Das wünsche ich Ihnen
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Herzensgrund aus, denn mir ist mehr als irgend jemand an Ihrem
Avancement gelegen. Sie sind mein Werk, und ohne mich hätte die
Armee einen tapferen Soldaten und einen tüchtigen Offizier
weniger.

		Ich zähle immer noch auf das Versprechen, das Sie mir zu machen
die Güte hatten, nämlich, mir Nachricht von sich zu geben, so oft
es die Kriegsereignisse gestatten. Was mich betrifft, so sehen Sie,
daß ich mein Wort halte, indem ich Ihnen diese lange Epistel da
sende.

		Leben Sie wohl, mein tapferer und geehrter Kapitän, ich umarme
Sie von ganzem Herzen und bringe Ihnen wiederholt den Ausdruck
meiner aufrichtigen Freundschaft und Ergebenheit dar.«

		Eine riesige Schleife, die den unleserlich hingekritzelten
Namenszug Roblots einfaßte, schloß dies Schreiben, das sein
Absender Renard mit folgender geheimen und freundschaftlichen Note
zu bereichern für gut gefunden hatte:

		»Ich erlaube mir, mich dem ehrenwerten Andenken des Herrn
Kapitän d'Hervilly zu empfehlen und bitte ihn, mich stets unter die
Zahl seiner ergebensten Diener und Verehrer zu rechnen. Da das
etwas weitschweifige Schreiben meines Gevatters Roblot vielleicht
dem Zweck, der ihm vorschwebt, nicht völlig entspricht, so erlaube
ich mir, mein Herr Kapitän, Ihnen zu sagen, daß wir neulich die
Frau Baronin von Soleme und ihren Gemahl hier empfangen haben. Sie
schien uns ebensogut, wie sie früher für uns nur die Granatblüte
war. Frau von Soleme hat sich acht volle Tage mit ihrem Gemahl in
Paris aufgehalten und ist vorgestern nach Spanien abgereist, wo der
Oberst, wie Ihnen bereits bekannt, das Kriegsmaterial der Festungen
zu prüfen hat. Sollte Sie der Zufall mit ihr zusammenführen, Herr
Kapitän, so werden Sie selbst imstande sein zu beurteilen,
inwieweit unsere Lobsprüche begründet sind. Granatblüte war ein
roher Edelstein, der sich in der Berührung mit der höheren
Gesellschaft von selbst geschliffen hat. Sie, Herr Kapitän, haben
keinen geringen Anteil an dieser Umwandlung, denn sicher war es
Ihre Liebe, die in ihrem Herzen so großmütige Gesinnung erweckt
hat. Aber wohin verirre ich mich?! Ne sutor
supra [bookmark: page191] crepidam,
der Schuster darf nie über seinen Leisten hinaus, und es ziemt sich
nicht für ein Geschöpf, das so zurückgezogen lebt wie ich, mit
einem Manne von Liebe, Philosophie und Mut zu sprechen, der seine
Lehrer in all diesen Fächern weit übertroffen hat. So leben Sie
denn wohl, Herr Kapitän, ich lege nun meine Feder nieder, die ich
nur für meinen Freund und Gevatter Roblot ergriffen habe, und nenne
mich aufrichtig und wahr Ihren ergebensten und gehorsamsten
Diener

		Athanasius Renard,

		ehemaliger, jetzt pensionierter Beamter bei der
Zentralverwaltung des Hauptleihhauses, gegenwärtig Besitzer des
Hauses des Fleischhändlers in der Rue de l'Epée-de-Bois Nr. 4,

		Quartier Saint-Victor, Paris.«

		 

		Julian las die beiden Briefe nicht ohne innerliche Befriedigung.
Durch die Aufklärung, die ihm der Bruder, ohne es zu wissen,
gegeben, hatte er jetzt Aufklärung, wenigstens über einen Punkt.
Das zum Andenken an die Marquise d'Hervilly errichtete prachtvolle
Grabmal war Granatblütes Werk. Das Geld, womit der Graf d'Hervilly
die Hingabe der armen Marketenderin belohnen wollte, hatte sie zu
dieser frommen Stiftung verwendet. Tränen traten in des Kapitäns
Augen, als er so die Beweise der edlen Tat aufbaute. »Ach, teure
Granatblüte,« seufzte er, »warum mußt du, die eine so edle und
große Seele hat, ein so untreues Herz besitzen? Warum diese drei
Männer? Engel und züchtige Mädchen vermählen sich doch nur
einmal.«

		Julian benutzte die kurze Ruhezeit, die ihm der Krieg vergönnte,
der sich über ganz Kastilien verbreitet hatte, um seinem Bruder
sowie Vater Roblot und Gevatter Renard zu antworten. Dem Grafen
schilderte er seine Freude, in die ihn der Brief versetzt hatte,
und nachdem er ihm seine Schicksale während der langen Jahre ihrer
Trennung erzählt hatte, drückte auch er seine Hoffnung aus, den
Bruder bald wieder umarmen zu können. »Allein«, so schloß er,
»vielleicht ist diese Hoffnung nur ein schöner Traum! Denn die
Fahnen eines Eroberers, wie des Kaisers, haben Flügel, und diese
Flügel können nur durch Niederlagen und [bookmark: page192] Unglücksfälle gestutzt
werden. Aber das möge der Himmel verhüten, daß das Unglück des
Vaterlandes jemals für uns zur Losung des häuslichen Glückes werde!
Da wäre es schon besser, immerfort im Felde zu stehen und sich von
fern zu lieben, als sich um solchen Preis vereint zu
sehen ,...«

		Dem Vater Roblot und seinem Gevatter schrieb Julian, daß auch er
ebensowenig sein Versprechen wie seine Freundschaft vergessen
werde, und ohne unmittelbar von Granatblüte zu sprechen, wünschte
er ihnen Glück zu den frohen Tagen, die sie beide so ruhig
miteinander verlebten.

		Als die beiden Briefe nach Frankreich abgegangen waren, setzte
der Kapitän d'Hervilly mit seinem Regiment seinen Marsch durch die
aufständischen, vor Wut und Rache gegen die Franzosen glühenden
Provinzen fort, bis er endlich Granada erreichte. – – –

		Granada, das Athen des alten Spanien, ist noch voll von
Erinnerungen an seine arabischen Eroberer. Der Geist der
Abencerragen schwebt über dem azurblauen Himmel und offenbart sich
den Blicken des Fremden durch wundervolle Meisterwerke einer
göttlichen Architektur. Die von Gold und bizarren Verzierungen
schimmernden Dome, die riesenhaften Kuppeln, die um byzantinische
Moscheen gelagerten Minaretts, die goldenen Turmknöpfe, marmorne
Springbrunnen und Obelisken aus Jaspis vermischen sich mit
geheimnisvollem Laub von Pomeranzen, Zitronen, Granaten und
Feigenbäumen, die unter dem feenhaften Himmelsstrich in freier
Natur üppig emporschießen wie die Druideneichen in der alten
Bretagne und wie die Apfelbäume in der Normandie. Aber unter all
diesen alten Wundern der Baukunst ist die Königin Granadas doch die
Alhambra, der einst von den Mauren dem Gottesdienst des Propheten
geweihte Tempel, der, obgleich seit fünf Jahrhunderten seines alten
Glanzes beraubt, geleert von seinen glänzenden Rüstungen und
Wohlgerüchen, seinen persischen Teppichen und purpurnen Vorhängen,
noch selbst inmitten der Trümmer gleich einem Fürsten, dessen
Zepter zerbrochen, den unvergänglichen Charakter dahingeschwundener
Größe und zerronnener Macht an sich trägt.
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Mag auch das Heiligtum der Alhambra, einst Palast, Harem und
Moschee zugleich, heute nicht mehr von den Versen des Korans
widerhallen, mögen die Steinplatten seiner ungeheuren Höfe und
seine unermeßlichen Gänge nicht mehr von silbernen Sporen
maurischer Ritter ertönen, in seinen silberhellen Springbrunnen
sich nicht mehr die Zauberbilder reizender Almeen spiegeln, die
Natur hat sich darin gefallen, seine Ruinen zu schmücken, die
Trümmer verschwundener Zivilisation zu verklären. Üppige Ranken
jungfräulicher Reben umschlingen ihre Kapitelle, winden sich an
Säulen empor und umkränzen die Architrave der Hallen, schattige
Platanen- und Olivenzweige hängen über kreisrunde Terrassengeländer
herein, Lorbeeren und Aloen entfalten ihr duftendes Gewinde über
prachtvollen Plastiken der Peristyle und Pforten, Skulpturen, die
man mit Spitzenschleiern vergleichen kann, so zart und leicht sind
sie hingehaucht, und hundertjährige Pomeranzenbäume beschützen und
beschatten die Löwen, Sphinxe und Drachen, womit die Könige
Granadas ihre Gärten anfüllten, in denen die schönsten Pflanzen
Europas, Asiens und Afrikas inmitten von Festen, Freude und
Liebeszauber friedlich sproßten und blühten.

		Granada ist stolz auf seine Alhambra, wie Paris stolz auf seinen
Louvre ist. Bereitwillig zeigt es sie den Fremden und macht sie auf
ihre Pracht und Größe aufmerksam. Ein jeder Bürger Granadas dünkt
sich als Mitbesitzer des herrlichen Bauwerkes, das durch
unverwüstliche Erhabenheit seinen Ursprung aus der Hand des
Eroberers ausgleicht. Strahlt aber auch nicht mehr in ihrem Kreise
arabischer Helden Pracht, flimmert nicht mehr der Abencerragen
Stern unter den Gewölben des Feenpalastes, hallen seine Gärten auch
nicht mehr von afrikanischer Zither und hebräischer Harfe wider, so
sind diese Säle und Gärten, die zaubervollen Verstecke doch bis zum
heutigen Tage geheime Zeugen und glückliche Echos der Liebespaare,
die sich hier im Bann der Märchenwelt Schehezerades umarmen. Die
balsamischen Lüfte der Alhambra scheinen dem Hauch der Engel zu
entströmen, die Liebesglut dringt durch alle Poren ein, das
Gemurmel der Springbrunnen, das Rauschen der Blätter, der Gesang
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Vögel, der Blütenduft – alles, bis auf die Erinnerung an den
maurischen Hof, der einst, von Gold, Perlen und Edelsteinen
strotzend, den Vorhof des Paradieses überströmte, trägt an diesem
Zauberort dazu bei, die Seele zu bannen und die Sinne zu
berauschen.

		Neben den Kirchen sind der Palast und die Gärten die Orte, wo
die jungen Damen und Herren Granadas vorzugsweise promenieren, und
sie werden um so häufiger besucht, als in dem Lande des ewigen
Frühlings der Hauptgedanke die Liebe und die einzige Beschäftigung
die Liebe, stets und nichts als die Liebe ist. Sobald daher der Tag
den Schatten der Nacht Platz gemacht und die letzten Töne des
Angelus verhallt, sobald die geflügelten Sänger des Bokadero, des
schattigsten Gartens der Alhambra, ihre Flügel gesenkt und sich in
ihre Nestchen in Rosen- und Jasminbüschen zurückgezogen haben,
sobald Schmetterlinge und Käfer in hochroten Muskatellertrauben
ihre gewöhnliche Zuflucht gefunden, sieht man von allen Seiten
Scharen von Damen und Duegnas herbeiströmen, die in glänzenden
Equipagen und in wappengeschmückten Sänften, meist jedoch zu Fuß,
kommen. Das Haupt in einem dichten Schleier verhüllt, durch den
aber glühende, schwarze Augen hervorblitzen, ergehen sich die Damen
in Begleitung ihrer Cortejos und Duegnas langsam unter dem
kühlenden Schatten, dessen Schweigen nur durch ferne Klänge einer
Gitarre, durch das Geplätscher der Springbrunnen oder durch den
Schlag eines Zaunkönigs unterbrochen wird, der seine Jungen lockt.
Das ist der Augenblick der geheimen Zusammenkünfte, des Austausches
von Liebesbriefen, von Schwüren und Händedrücken, und die Spanier
haben der dem Abendläuten folgenden Stunde in ihrer bilderreichen
Sprache den Namen »Kußstunde« gegeben. Und wirklich kann man kaum
mit wenigeren Worten und ausdrucksvoller diese köstlichen
Augenblicke bezeichnen, in denen der Stolz auf hohe Geburt und
Reichtum unter den Gewölben und dem Schatten der Alhambra
freiwillig abgelegt wird, in diesen seligen Augenblicken, da die
von den Fesseln der Etikette befreite Schönheit nur noch einen Kult
kennt, nämlich den der Liebe. – – –
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Kapitän d'Hervilly, den die Philosophie, die er sich seit seinen
letzten Enttäuschungen zur Richtschnur genommen, schon ziemlich
beruhigt hatte, kam nach Granada in Garnison. Jung und
liebenswürdig und tapfer, wie er war, bei der ersten Gesellschaft
der Stadt weniger um seines Ranges als um seiner gewandten Manieren
willen gerne gesehen, hätte er seine Eroberungen nach Belieben
vermehren und nach dem Beispiel anderer Offiziere der Held mehr
oder minder romantischer Abenteuer werden können, allein sein
Charakter und seine Ansichten hielten ihn von dergleichen Intrigen
zurück. Er haßte die Windbeutelei und glaubte nicht, daß das
militärische Kleid stets ein kugelsicherer Harnisch für
Liebesritter sei. Die Sucht, stets zu gefallen, stets fesseln und
triumphieren zu wollen, war nach seiner Ansicht eine der
Kleinlichkeiten seines Standes, und die gewohnheitsmäßigen
Schwerenöter, die in jedem Regiment ihre Theorie in der Kriegskunst
durch die Theorie der Liebe zu vervollständigen trachteten, kamen
ihm noch viel lächerlicher und unausstehlicher vor als diejenigen
seiner Kameraden, deren einziges Verdienst darin bestand, flüchtige
Säbelhiebe auszuteilen, und die einer angenehmen Unterhaltung in
guter Gesellschaft die Freuden der Zechstube vorzogen.

		Trotz dieses Gleichmutes, oder besser gesagt, dieser
Gleichgültigkeit, ward Julian doch gleich den anderen durch die
Einflüsse des irdischen Paradieses und durch den unwiderstehlichen
Reiz der offenen Entfaltung leichter Sitten hingerissen und fand
Gefallen daran, allabendlich einen Spaziergang nach der Alhambra zu
machen. Geweckt durch die Macht der Erinnerung, führte ihm seine
Phantasie den prachtvollen Palast mit seinen ehemaligen Bewohnern
vor Augen. Er sah die arabische Schildwache mit Bogen aus Ebenholz
und die ihrer Gegner mit damaszener Kreuzspitze auf dem Wall
einherschreiten. Auf dem Balkon, dessen Laden aus Zedernholz sich
in elfenbeinernen Angeln drehten, grüßte er der Abencerragen edle
Tochter, die mit einem Amethystband um die Stirn auf die glänzende
Rüstung eines in die Rennbahn einreitenden maurischen Ritters mit
süßem Lächeln eine weiße Schärpe herabfallen ließ. Unter den zur
Hälfte niedergerissenen Zinnen [bookmark: page196] erblickte Julian schwarze
äthiopische Soldaten, die ihre Pfeilspitzen schärften, um zur
Eroberung beider Kastilien auszuziehen. In weiter Ferne, unter
schimmerndem Baldachin, glaubte der Kapitän inmitten von Kriegern
und Weisen auf einem von Trophäen umschatteten Thron jene Fürsten
Granadas, deren Tapferkeit die Vergessenheit überlebt, zu sehen,
wie sie an ihre Ritter und Streiter Ehrenzeichen und Sterne von
Diamanten und Gold austeilen, die der Karl der Große unserer Tage
als glorreiches Erbe für seine Soldaten in Anspruch nahm. Noch
weiter, auf dem Felde, auf den Höhen oder an den jahraus, jahrein
mit Lilien und Purpurrosen bewachsenen Abhängen meinte Julian einen
reichgekleideten Pagen mit schelmischem Lächeln auf
sonnenverbranntem Gesicht zu erkennen, wie er auf raschem Zelter
einem jüdischen Sklavenhändler den Befehl überbringt, seine
schönsten georgischen Sklavinnen in den königlichen Palast
abzuliefern. Auf jenes Minarett mit efeuumrankten Säulen versetzte
Julians Phantasie einen ehrwürdigen Derwisch im weißen Bart, dessen
feierliche Stimme die Gläubigen zum Gebet ruft. So belebte er rings
um sich jede Blume, jeden Baum und jede Ruine mit einem Andenken,
mit einem Kampf oder merkwürdigen Abenteuer. ,...

		Eines Abends, als der junge Kapitän wieder traumverloren die
gewundenen Labyrinthe der Alhambra durchwanderte, kam eine Dame von
schlankem Wuchs, das Haupt in einen dichten Schleier gehüllt, der
keinen ihrer Gesichtszüge sehen ließ, hart an ihm vorüber, nur von
einem Cortejo begleitet, dessen schwerfällige Haltung mehr den
Kriegsmann als den Diener verriet. Unwillkürlich hatten sich
Julians Blicke auf die schöne Spaziergängerin gerichtet, deren
ausgesucht geschmackvolle Kleidung eine Dame aus den höheren
Ständen verriet, als diese, sei es aus Zufall oder Absicht, ihren
Fächer fallen ließ. Ihr Begleiter versuchte ihn durch eine nach
allen Regeln der militärischen Vorschrift ausgeführte Wendung nach
links aufzuheben, aber gewandt kam ihm Julian zuvor und überreichte
der schönen Unbekannten den Fächer mit ritterlichem Anstand.

		»Madame, ich preise den Zufall glücklich, der mir Gelegenheit
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gibt, Ihnen meine ergebenste Huldigung darzubieten«, fügte er
galant hinzu.

		»Preisen Sie lieber meine Ungeschicklichkeit, Sennor,« erwiderte
die Unbekannte, »besonders aber das wallonische Phlegma meines
Begleiters, der langsamer ist als die steinerne Giralda von
Sevilla.«

		»Und wenn auch der Fall Ihres Fächers durch Ihre
Ungeschicklichkeit, wie Sie es zu nennen belieben, veranlaßt worden
wäre, Madame, so betrachte ich ihn doch als ein unschätzbares
Glück. Meine Dankbarkeit erstreckt sich sogar auch auf Ihren
Begleiter, der mir trotz seiner Langsamkeit ein Hidalgo zu sein
scheint, der die Etikette genau beobachtet.«

		Bei diesem Lob des Kapitäns schien sich der Schnurrbart des
Cortejo in die Höhe zu richten, aber die Unbekannte lächelte und
sprach:

		»In der Tat, Sennor, es ist nur euch Herren Franzosen gegeben,
in einem so geringfügigen Vorfall Stoff zur Unterhaltung zu finden.
Ein Fächer, der zur Erde fiel, bildet die Einleitung zu einem
Gespräch!«

		»Entschuldigen Sie, Madame, mich dünkt, die Engländer, unsere
Nachbarn wetteifern darin mit uns, denn wieviel Tränen haben wohl
Addisons ›Harring‹ und Sternes ›Tabaksdose‹ gefühlvollen Seelen
entlockt! Warum sollte man nicht auch einen Fächer zum Gespräch
machen, das ebenso zärtlich werden kann wie ein Gedicht, da Sie
seinen Gegenstand bilden.«

		»Ah, Sennor,« unterbrach ihn die Unbekannte, »man sieht wohl,
daß Sie einem unerschrockenen Regiment angehören, denn Sie gehen
geradeswegs auf den Feind los. Doch nehmen Sie sich in acht, die
spanischen Frauen von Granada lassen sich nicht wie erobertes Land
behandeln.«

		»Wir pflegen Damen nicht als unsere Feinde zu betrachten,«
erwiderte Julian, »noch viel weniger sie wie erobertes Land zu
behandeln. Wir schätzen uns im Gegenteil glücklich, uns Gesetze von
ihnen vorschreiben zu lassen. Doch, Madame, entschuldigen Sie,
würden Sie mir die Ehre erweisen und mir offen sagen, ob Sie eine
Spanierin sind? [bookmark: page198] Nach Ihrer so reinen Betonung und
tadellosen Aussprache hätte ich darauf geschworen, Sie seien
Französin.«

		»Man soll nichts beschwören, Sennor Kapitän. Ich bin Spanierin –
wenigstens für den Augenblick«, fügte die Dame hinzu, indem sie
sich nach ihrem Cortejo wandte.

		Die reizende Offenheit der schönen Unbekannten stachelte den
Kapitän, seinen galanten Worten und den Bemerkungen seines scharfen
und gebildeten Geistes freien Lauf zu lassen. Von liebenswürdigen
Gesprächen ging man auf vertraulichere Mitteilungen über, und
Julian wollte geradezu mit einer Liebeserklärung herausrücken, als
ihn die Dame etwas barsch unterbrach.

		»Haben Sie schon geliebt, Sennor Kapitän?«

		»Ich bin allzu aufrichtig, Madame, um es nicht zu gestehen. Ja,
ich habe geliebt ,... und zwar leidenschaftlich
geliebt ,...«

		»Gerade wie ich«, seufzte sie. »Und ohne Zweifel sind Sie
vergessen, geopfert worden?«

		»Leider ja, Madame ,...«

		»Abermals wie ich. Und dennoch bewahren Sie in der Tiefe Ihres
Herzens noch ein wenig von dieser so schlecht vergoltenen Liebe?
Die Züge Ihrer einstigen Geliebten erscheinen Ihnen bisweilen unter
einem jungfräulichen Strahlenkranz, nicht wahr?«

		»Ich gestehe es, Madame.«

		»Immer wie ich. Aber«, fügte sie nach kurzer Pause bei,
»vielleicht haben Sie sich auch etwas Unrecht gegen Ihre Geliebte
vorzuwerfen? Die Männer sind oft mit den Worten grausam und
meineidig gleich bei der Hand, obgleich sie oft nur selten verdient
sind.«

		»Allerdings muß ich mir etwas Schuld beimessen,« entgegnete
Julian, »allein sie hat durch das ihre das Maß meiner harmlosen
Verletzung unseres Liebesbundes bei weitem überschritten. Sie hat
alles mit Füßen getreten, die Undankbare, sogar ihren Ruf.«

		Der Kapitän hatte die letzten Worte außerordentlich heftig
ausgesprochen. Die Unbekannte schwieg eine Weile, dann blickte sie
ihn ruhig an und sagte mit weicher Stimme:

		[bookmark: page199]
»Mein Herr, lassen Sie wenigstens die christliche Liebe an die
Stelle Ihrer Liebe treten.«

		»Sie haben recht, Madame,« entgegnete Julian beschämt, »mit
kalter Verachtung allein ziemt es dem redlichen Mann, sich für die
Verschmähung durch eine Kokotte zu rächen. Untreue kann höchstens
Abscheu und Verachtung einflößen.«

		»Nein, keine Verachtung«, sagte die Dame. »Vergessenheit, wenn
sie wirklich schuldig ist, und Fortdauer der Liebe, wenn sie Ihnen
beweist, daß Sie sich nur durch den Schein täuschen ließen.«

		»Wie könnte sie mir das beweisen? Sprechen die Tatsachen nicht
deutlicher als ihr Leugnen? ,... Doch entschuldigen Sie,
Madame, daß ich mit Ihnen von solchen Verirrungen der Seele
spreche. In Ihrer Gegenwart ist es nicht erlaubt, an die
Unbeständigkeit der Frauen zu denken.«

		Die Unbekannte schüttelte leise das Haupt.

		»Sie wollen also den Aufenthalt in Granada benutzen, Sennor, um
Ihre Herzenswunden vernarben zu lassen?« fragte sie. »Sie wollen
ein Herz fesseln und es so lange gefangen halten, bis die Trompete
zum Abmarsch bläst?«

		»Bis zu dem Augenblick, da ich Ihnen begegnete, Madame,«
antwortete Julian, »habe ich noch nicht daran gedacht, mich
gefangen zu geben. Aber Ihre Erscheinung hat meine Gleichgültigkeit
zerstört, und ich würde mich für den Glücklichsten der Männer
halten, wenn ich von Ihnen einen zusagenden Blick und zugleich das
Geständnis eines Gefühls erhielte, das ich mir voll Stolz und Glück
einbilde, in Ihnen erweckt zu haben. Ich empfinde dies Gefühl, aber
ich vermag es nicht mit all der Beredsamkeit auszusprechen, die es
verlangt.«

		In der Diplomatie wie in der Liebe sind Lügen erlaubt, und
Liebende bedienen sich auch ebenso häufig wie Diplomaten dieses
Mittels, um zu interessieren und zu gefallen.

		»Santa Maria de Dolores,« versetzte die Dame lachend, »Sie gehen
rasch zu Werk, Kapitän. Kaum haben wir ein paar Worte miteinander
ausgetauscht, da glauben Sie auch schon, wir müßten unsere Herzen
austauschen! Sie sind ein [bookmark: page200] wenig allzu ungestüm, Sennor; Sie
glauben, das Herz einer Frau im Sturm überrumpeln zu können wie ein
Infanteriekarree. Anstatt an Schmeichelworte zu denken, täten Sie
besser, sich mit der herrlichen Natur zu beschäftigen, die ihren
azurnen Mantel um uns ausbreitet, und die leuchtenden Sterne zu
betrachten, die gleich diamantenen Schiffen am unermeßlichen
Firmament hinziehen, und den Duft der Blumen einzuatmen, die ihre
Kelche nur dem lauen Hauch des Zephyrs erschließen ,...«

		»Was sind diese Schönheiten im Vergleich zu Ihnen, Madame!«
unterbrach sie Julian schwärmerisch.

		»Wie können Sie das wissen, Sennor? Sie haben ja mein Angesicht
noch gar nicht gesehen!«

		»Alles offenbart mir, daß Sie anbetungswürdig sind. Dieser
graziöse Wuchs, diese liebliche Stimme, deren anmutiger Ton ins
Herz dringt, diese Augen, deren Glut der neidische Schleier nicht
zu ersticken vermag, dies niedliche Füßchen, das keine tieferen
Spuren im Sande zurückläßt als der Fuß der Gazelle, diese Worte,
die mich zugleich zur Verzweiflung bringen und doch entzücken, sagt
mir nicht alles, daß Sie ein himmlisches Wesen, eine wohltätige
Fee, ein strahlender Engel sind? Fee oder Engel, glauben Sie, man
könne noch, wenn man das Glück hat, an Ihrer Seite zu wandeln,
daran denken, die Wunder der Schöpfung zu betrachten? Wozu braucht
man seine Blicke am Himmelszelt hinschweifen zu lassen, um dort des
Schöpfers Meisterwerke zu bewundern, wenn man ein noch herrlicheres
Wunder seiner Allmacht in seiner unmittelbaren Nähe hat? Und sind
Sie nicht die Königin der Blumen, deren Wohlgerüche Sie
rühmen?«

		»Ei, wenn man Sie so hört,« unterbrach ihn die Unbekannte, und
ihre Stimme klang diesmal verändert, »sollte man wirklich glauben,
ich sei die leibhaftige Granatblüte, la
véritable fleur de Grenade ,...«

		Bei diesen rein zufällig gesprochenen Worten erstarb der
sprühende Eifer der Liebesworte auf des Kapitäns Lippen. Gleichwie
den heiligen Petrus die Reue überkam, als er bei seiner Verleugnung
des Herrn den Hahn krähen hörte, so [bookmark: page201] fühlte auch Julian bei dem Wort
Granatblüte, das so unversehens dem Munde der Unbekannten entfiel,
all seine leidenschaftlichen Triebe plötzlich in der Erinnerung an
seine erste Liebe zerfließen. Er wurde ruhig, ja fast düster, und
bald hatte sich seiner ein solcher Trübsinn bemächtigt, daß
zwischen den beiden Spaziergängern eine wahre Totenstille eintrat.
Doch der Kapitän folgte der schönen Frau von Granada, aber weder
das Rauschen ihres Seidenkleides, das andauernde Fächerspiel, noch
die Blicke, die sie ihm durch die fast unmerklichen Öffnungen ihres
Schleiers zuwarf, vermochten wieder in dem hübschen Offizier die
glühenden Metaphern von früher zurückzurufen. Mehrmals richtete die
Unbekannte Fragen an ihn, aber er mußte sie überhört haben, denn er
gab ihr keine Antwort darauf.

		»Ei, was ist Ihnen denn passiert? Sie sind ja mit einem Male
verstummt!« fragte die Dame und berührte den Kapitän mit ihrem
Fächer leicht am Arm. »Ich möchte fast glauben, daß Sie launisch
und grillenhaft sind. Das sind üble Tugenden, Sennor, die man uns
Frauen überlassen muß.«

		»Ach, Madame,« antwortete Julian, wie aus einem Traum erwachend,
»wie sehr bedarf ich Ihrer Entschuldigung. In der Tat sind
schmerzliche Erinnerungen in mir aufgestiegen, durch deren
Bitterkeit ich mich habe hinreißen lassen. Verzeihen Sie mir, ich
bitte Sie dringend darum, und halten Sie mich doch ja nicht für
grillenhaft und launisch.«

		»Wirklich, Sie haben weder Entschuldigung noch Verzeihung
nötig«, antwortete sie; »sind wir denn nicht einander fremd? Der
Zufall hat uns heute abend zusammengeführt, die Laune unseres
Sternes hat uns eine für Sie wie für mich gleich törichte
Unterhaltung anknüpfen lassen. Aber damit hören auch alle unsere
Verbindungen, Rechte und Pflichten gegeneinander auf. Mit der
Abendglocke verlassen die Spaziergänger die Alhambra; die
Abendglocke macht also auch unserer Bekanntschaft und unserem
Geplauder ein Ende.«

		Julian versuchte möglichst wenig ungeschickt auf diese indirekte
Herausforderung zu antworten, als die Abendglocke zu läuten begann
und plötzlich alle Glocken Granadas mit [bookmark: page202] ihren melancholischen
Tönen einfielen und die Spaziergänger ermahnten, daß es Zeit sei,
die Wohnungen aufzusuchen.

		Equipagen und Sänften setzten sich in Bewegung, die Fackeln der
Pagen und Läufer wurden angezündet, alles machte sich zum Aufbruch
bereit, und man hörte nur noch das einzige Wort: »auf morgen« in
den dichten Gruppen leise flüstern, die auseinanderstoben wie
Gespenster beim Anbruch des Tages.

		Bei der Fontana d'Oro blieb die schöne Unbekannte plötzlich
stehen und sagte:

		»Hier müssen wir uns trennen, Sennor Kapitän.«

		»Schon?« versetzte Julian.

		»Hören Sie denn nicht die Abendglocke? Eine Frau, die man nach
dieser Stunde noch unter den Säulengängen der Alhambra anträfe,
würde ihren guten Ruf für immer verlieren.«

		»Ist man so streng in Granada?« fragte Julian. »In Frankreich
geht die Schäferstunde nicht so rasch vorüber wie in Spanien.«

		»Darum liebt man sich dort auch nicht treuer, nicht
wahr? ,... Doch es hat sich bereits alles entfernt. ,...
Leben Sie wohl, Sennor, der Himmel beschütze Sie!«

		»Wie, Sennora,« rief der Kapitän, »sollten wir so
auseinandergehen, ohne daß Sie mir ein Andenken an unser
Zusammentreffen bewilligten?«

		»Was verstehen Sie unter einem Andenken? Was für ein
Erinnerungszeichen können sich zwei Personen hinterlassen, die sich
nur ein einzigesmal beim Schimmer der Sterne gesehen haben und sich
wohl niemals im Sonnenlicht sehen werden?«

		»Oh, sprechen Sie nicht so, Madame. Sie kommen doch morgen
wieder hierher, nicht wahr?«

		»Morgen? ,... Morgen bin ich schon weit weg von
Granada ,... und Sie vielleicht auch. Hängen wir nicht beide
von einem andern ab: Sie von dem Befehl Ihres Obersten, ich von dem
Willen meines Mannes?«

		»Ach ja, leider! Aber Ihre Abwesenheit dauert wohl nicht
lange?«

		[bookmark: page203]
»So lange vielleicht als die Ihre.«

		»Bei mir handelt es sich aber noch gar nicht um die
Abreise.«

		»Auch Sie reisen ab, Sennor. ,... Doch machen wir ein Ende
mit diesen Reden, die zu nichts führen. Leben Sie wohl!«

		»Wenigstens werden Sie mir erlauben, Ihnen die Hand zu küssen,
Madame?« sagte Julian und ließ sich aufs Knie nieder.

		»Meine Hand küssen? Ei, das ist ja beinahe eine Verpflichtung
für die Zukunft!«

		»Oh, möchten Sie doch wahr sprechen! Ich bitte Sie, erlauben
Sie ,...«

		»Man muß wenigstens höflich sein«, sagte die Unbekannte
resigniert, und einen herrlich duftenden Handschuh abstreifend, bot
sie ihr Händchen, weiß wie Elfenbein, dem Kapitän dar, der es mit
Küssen bedeckte und zu seiner größten Freude bemerkte, daß die
schöne Hand unter dem glühenden Druck seiner Lippen erzitterte.

		»Sie nehmen zu viele«, sagte die Dame und zog ihre Hand lebhaft
zurück.

		»Ein französischer Offizier zählt ebensowenig die Säbelhiebe als
die Küsse, die er austeilt«, antwortete Julian, »und zudem ist dies
ein Vorempfang auf die Abwesenheit.«

		»Auf die Abwesenheit!« wiederholte die Unbekannte seufzend. »Die
Abwesenheit wird lange dauern ,... zum letztenmal, leben Sie
wohl!«

		Und hurtig den Arm ihres Cortejo nehmend, eilte die junge Frau
auf einen Wagen zu, dessen Schlag ein Jockei offen hielt.

		Julian machte ein paar Schritte, um der Dame zu folgen. Doch
diese erriet sein Vorhaben, und wandte sich plötzlich um und rief
in einem Tone, der keinen weiteren Widerspruch mehr zuließ:

		»Mein Herr Kapitän, die Ehre verbietet Ihnen, weiterzugehen,
bleiben Sie!«

		[bookmark: page204]
Julian wagte keinen Schritt weiter. Er verbeugte sich, und als der
Wagen verschwunden war, kehrte er gedankenvoll in seine Wohnung
zurück.

		Dieses seltsame Abenteuer, das zu gleicher Zeit so viele
Erinnerungen, so viele Schmerzen und so viele zärtliche Gefühle in
ihm ausgelöst hatte, eröffnete ein weites Feld für seine
Betrachtungen, denen er sich denn auch mit einer Art inneren
Behagens hingab, ohne an die Nachtruhe zu denken. Die verödeten
Straßen Granadas waren in Schlaf versunken, als es auf einmal
heftig an seine Tür pochte. Es war sein Wachtmeister.

		»Mein Kapitän,« sagte der Unteroffizier, »machen Sie sich zum
Abmarsch bereit, das Regiment hat Befehl erhalten, mit Tagesanbruch
zu marschieren.«

		»Wie, Bastian, so bald? Ohne vorherige Nachricht?«

		»Ja, mein Kapitän. Der Oberst hat den Befehl erst vor einer
Stunde erhalten. Im Augenblick wird im Quartier zum Sammeln
geblasen.«

		»Ei, da seht,« sagte Julian zu sich selbst, »meine schöne
Unbekannte von der Alhambra war gut unterrichtet. ,... Und
wohin geht's denn?« fragte er Bastian.

		»Das weiß man nicht, mein Kapitän. Der Oberst hat es noch
niemand gesagt. Indes wollte man in der Posada de l'Amirante de
Castilla wissen, daß der Tanz in der Provinz Valencia losgegangen
sei, wo die Engländer mit großer Macht stehen sollen. Vielleicht
marschieren wir dahin.«

		»Gut, Bastian, ich komme bald nach. Sagen Sie noch meinem
Burschen, daß er meine Pferde vorführt.«

		In kaum zwei Stunden waren Kapitän d'Hervillys Vorbereitungen
getroffen. Die ersten Strahlen der Morgensonne begannen gerade die
Kirchturmspitzen des stolzen Granada zu vergolden, als das erste
Kürassierregiment auf dem Platze der Toreadores das Kommando des
Obersten zum Abmarsch erwartete. An der Spitze seiner Schwadron
haltend, warf Julian einen Scheideblick auf die edle Stadt, in der
seine Stunden so sanft dahingeschwunden waren, in der er ein paar
so süße und schmerzliche, in Geheimnis gehüllte Augenblicke verlebt
hatte, als er eine Hand seinen Säbelkorb [bookmark: page205] [bookmark: page206] berühren fühlte. Der
Kapitän blickte den Mann, der sich eine solche Vertraulichkeit bei
einem unter Waffen stehenden Offizier erlaubte, verwundert an und
erkannte nicht ohne Erstaunen den Cortejo der schönen Unbekannten
von gestern abend.

		[image: .]
»Mein Herr Kapitän, die Ehre verbietet Ihnen,
weiterzugehen, bleiben Sie!«



		»Kapitän,« sagte der in fließendem Französisch, indem er Julian
militärisch grüßte, »dies hier hat mich meine Gebieterin Ihnen
zuzustellen beauftragt.« Und er überreichte Julian ein zierlich in
einen ambraduftenden Umschlag eingewickeltes Paketchen.

		Rasch erbrach er das Siegel, und wie erstaunt war er, als er in
dem Umschlag das Medaillon seiner Mutter mit folgendem Brief fand,
nach dessen Unterschrift er nicht erst zu sehen brauchte, um den
Verfasser zu erkennen.

		»Herr Kapitän!

		Ich übersende Ihnen hiermit jenes wertvolle Andenken, das Sie
mir einst als Zeichen ewiger Liebe anzuvertrauen die Güte hatten.
Ich gebe es Ihnen zurück. Die gestrige Unterhaltung in der Alhambra
hat mir die Überzeugung verschafft, daß Sie für die Person, die es
früher verwahrte, weder Achtung noch Vertrauen noch Freundschaft,
ja nicht mal die Freundschaft, die zuweilen an die Stelle der Liebe
tritt, mehr empfinden. Mögen Sie glücklich sein, Julian. Sie suchen
leichte Liebesverhältnisse, neue Gefühle. Mögen Sie dies finden!
Ich verzeihe Ihnen im voraus Ihre Untreue, wie ich Ihr Vergessen
verziehen habe. Ihr Eidbruch wird mir nie zum Vorwand dienen, die
heiligsten Schwüre, die ich empfangen und die ich selbst geleistet
und niemals verletzt habe, mit Füßen zu treten. Noch einmal, seien
Sie glücklich, wenn Sie es sein können. Und indem Sie dies
Medaillon, meinen kostbarsten Schatz, aus meinen Händen
zurücknehmen, prägen Sie sich wohl ein, daß ich es stets tragen
durfte, ohne zu erröten. Ein tröstender Gedanke wird den Kummer
mildern, den die Trennung von dem Porträt mir verursacht, nämlich
daß es für mich und einen anderen ein Talisman war. Denn wenn ich
ihm meine Tugend verdanke, so verdankt ihm Ihr Bruder, der Herr
Graf d'Hervilly, sein Leben.
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Leben Sie wohl, Herr Kapitän. Gestern hat meine Stimme kein Echo in
Ihrer Seele gefunden, Sie haben mich nicht erkannt. ,... Doch
ich verzeihe Ihnen auch dies und werde trotzdem bis zum letzten
Augenblick meines Lebens das Andenken an ein Gefühl in meinem
Herzen bewahren, das mir Gott selbst eingeflößt hat. Deshalb
unterzeichne ich mit dem Namen, den Ihre echt französische
Galanterie mir gestern gegeben hat, ohne daran zu denken, daß er
auf mich anwendbar sei.

		Granatblüte.«

		 

		Julian zerknitterte ärgerlich den Brief in seiner Hand. »Sie war
es,« rief er, »sie war es! Und ich habe sie nicht
erkannt. ,... Verdammt! Doch einerlei, der Befehl zum Abmarsch
ist noch nicht gegeben, mein Pferd ist flink, ich muß sie noch
einmal sehen, sie sprechen trotz ihres Unrechts, trotz ihrer
unseligen Heiraten, trotz ihrer Treulosigkeit ,... sie muß
erfahren, daß ich sie noch immer liebe, daß ich sie ewig
anbete!«

		Eine Sekunde lang hatte Julian dies Selbstgespräch gehalten, und
schon wandte er den Zügel seines Pferdes nach der Straße der
Toreadores, ohne daß er überhaupt wußte, wo Granatblüte wohnte, als
König Priam, denn dieser war es selbst, den seine bei Wagram
erhaltenen Wunden zum Ehrenbegleiter und Hausverwalter der Frau
Baronin von Soleme befördert hatten, – der unbeweglich wie ein
Soldat unterm Gewehr vor ihm stehengeblieben war, die Bewegung des
Kapitäns bemerkte und ihn mit unerschütterlichem Phlegma
fragte:

		»Wo wollen Sie hin, mein Kapitän?«

		»Ach ja, 's ist wahr,« besann sich der, »Sie sind noch da, Sie
werden so gut sein und mir den Weg zeigen. Ich reite nur im
Schritt, da können Sie mir leicht folgen.«

		»Aber wohin denn, mein Kapitän?«

		»Zu Ihrer Gebieterin natürlich, zu Granatblüte.«

		»Zur Frau Baronin von Soleme wollen Sie wohl sagen?«

		»Ja, zur Frau Baronin von Soleme.«

		»Hm, da hat's nur einen kleinen Haken, mein Kapitän; die Frau
Baronin ist nämlich in dieser Nacht mit ihrem Gemahl, [bookmark: page208] dem
Oberst, abgereist, nachdem sie sich bloß zweimal vierundzwanzig
Stunden in Granada aufgehalten hat. Sie befinden sich jetzt auf dem
Wege nach Frankreich, wohin ich ihnen nachfolgen muß, sobald ich
meine Kommission erledigt habe.«

		»Auf dem Wege nach Frankreich ,...«, wiederholte Julian.
»Und ich bin zwei Stunden allein bei ihr gewesen. O Schicksal!«

		Im selben Augenblick ließ sich die laute Stimme des
Regimentskommandeurs hören: »Achtung!«

		»Sagen Sie Granatblüte, daß mein Herz stets ihr gehöre!« rief
d'Hervilly König Priam zu.

		»In Schwadronen in Schlachtordnung aufmarschiert!« kommandierte
der Oberst.

		»Daß meine heiligsten Wünsche ihr Glück erflehen«, fuhr Julian
fort.

		»In Zügen abgebrochen!«

		»Daß ich sie bald wiederzusehen hoffe ,...«

		»Rechts schwenkt euch! Im Trab!«

		»Daß ich sie bis zum letzten Atemzuge liebe ,...«

		»Marsch!«

		Unter dem Geschmetter der Trompeten setzte sich die Eisenlinie
in Bewegung, in einen Staubwirbel eingehüllt, den die Hufe der
Pferde aufrührten. Der alte Soldat, der mit gleicher Aufmerksamkeit
auf das vor seinen Augen ausgeführte Manöver als auf die Worte des
Kapitäns geachtet hatte, blieb noch lange an derselben Stelle wie
angewurzelt stehen und sah die Sonnenstrahlen auf den Helmen und
Kürassen der Reiter funkeln.

		»Die wollen sich auch ein Kartätschenbad holen«, meinte er für
sich. »Jeder nach seiner Reihe! Aber was das für ein schöner
Offizier ist, dieser Kapitän, der ist ja wie gedrechselt!
Allerdings, die Frau Oberst hat bis zu dieser Stunde immer nur
schöne Männer gehabt. Ich sehe also gar nicht ein, warum ,...
doch still, Monsieur Priam, keine Dummheiten.« [bookmark: page209]

			[bookmark: foot7]Napoleons Hochzeit mit der Erzherzogin Marie-Luise fand
am 10. April 1810 statt.
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Roman erschien 1844/45.


	
		
		5. Kapitel.

Der Anfang vom Ende.

		Man verzeiht sich lieber einen Fehler als eine
Ungeschicklichkeit. Und daher konnte sich auch Julian d'Hervilly
gar nicht trösten, daß er sich die ihm vom Glück gebotene
Gelegenheit hatte entgehen lassen, um Granatblüte zu sehen und zu
sprechen, sie, die er weder aus seinem Andenken noch aus seinem
Herzen hatte verbannen können. Obwohl er ja schon lange auf ihren
Besitz verzichtet hatte, so fürchtete er doch nicht ohne Grund, daß
sein Eifer, den er in den Gärten der Alhambra an den Tag gelegt, in
dem Herzen der Frau von Soleme seinen guten Ruf untergraben möchte.
»Konnte sie,« sagte er zu sich selbst, »als sie mich so schnell für
eine Unbekannte entflammen sah, nicht ganz gut ihr eigenes Betragen
rechtfertigen? Aber welcher Unterschied,« fügte er hinzu, um sich
Ablaß zu erteilen, »ich habe keinen Schwur mit Füßen getreten, ich
bin nicht zuerst meineidig und treulos geworden. Bin ich auch im
Augenblick der Versuchung unterlegen, so trägt doch ihr Beispiel
und ihre Handlungsweise allein die Schuld daran. Und doch gäbe ich
viel darum, wenn ich die leider so kurzen und so süßen Minuten, da
ich in der Alhambra so zärtlich mit ihr sprach, anders benutzt
hätte. Hätte ich sie mit Vorwürfen überhäuft und sie des Undanks
überführt, so könnte ich jetzt eher mit ihr zufrieden sein. Aber
nein, statt dessen nichts als Schmeicheleien, Hoffnungen,
Worte ,...! Und vollends das Medaillon, das sie mir
zurückgeschickt, das sie selbst einen Talisman genannt
hat! ,... Soll das wohl heißen, daß jetzt, da sie es nicht
mehr besitzt, ihre Unschuld Schiffbruch leiden werde? ,... O
Granatblüte, was für ein Weib oder was für ein böser Geist bist
du! ,... Doch eines Tages werde ich sie gewiß wiedersehen, und
dann soll mein lange genug unterdrückter Zorn sich Luft machen, und
ich will die Undankbare niederschmettern, die unter allen Gestalten
und überall mit meiner Liebe und Leichtgläubigkeit so loses Spiel
getrieben hat!«

		[bookmark: page210]
So suchte Julian seine üble Laune und seinen Ärger über die
erfahrene Täuschung zu beschwichtigen. Aber schon bald lenkten
seine Pflichten als Soldat seine Gedanken anderen Dingen zu. –
–

		Spanien stand in Flammen. Englisches Gold und englische Truppen
hatten den Haß der Spanier gegen die französische Herrschaft
entfacht. Dieser Haß hatte in ihren Herzen gegoren und sie zu
wilden Tieren gemacht. Es bedurfte nicht einer Armee, um die
Halbinsel zu unterwerfen, für eine jede Provinz vielmehr war eine
eigene Armee nötig. Überall griff man zu den Waffen, überall erhob
sich das Volk im Namen der Religion und der Freiheit, überall
schärfte man die Dolche, überall hörte man den Ruf: Tod den
Franzosen! von den Gipfeln der Pyrenäen bis in die Ebenen
Algarbiens ertönen. Die Tempel hallten wider von Verwünschungen und
Bannflüchen, und die Diener des Herrn entsagten der Feier des
Heiligtums und dem Müßiggang hinter Klostermauern und vertauschten
den Hirtenring und das Rauchfaß mit Flinte und Degen, mit Dolch und
Stutzbüchse. Es gab in Spanien weder Mönche noch Handwerker, weder
Bürger noch Adlige mehr. Man sah nur noch die Söhne eines
Vaterlandes, die in Scharen herbeiströmten, um den Boden der
gemeinsamen Mutter zu verteidigen und von fremdem Joch zu befreien.
Der Ruf »Es lebe Spanien! Es lebe der König!« genügte, um aus
Äckern, Werkstätten und Klöstern ganze Regimenter hervorzustampfen,
die zwar ohne militärische Erfahrung, aber voll Mut sich den
französischen Legionen entgegenstürzten und auch siegen lernten, da
sie zu sterben wußten.

		Die Division, der das erste Kürassierregiment zugeteilt war,
operierte zuerst in der Provinz Valencia. Allein, da sich der
Aufstand von Tag zu Tag weiter ausbreitete, so mußte sie ihre
Operationslinie bald bis auf die Königreiche Murcia und Granada
ausdehnen. Bei den unaufhörlichen Märschen und Gegenmärschen
inmitten eines Krieges, der mehr in heimtückischem Hinterhalt als
in offener Schlacht geführt wurde, handelte es sich zunächst darum,
an seine eigene Erhaltung und an die der einem vom Vaterland
anvertrauten [bookmark: page211] Soldaten zu denken. Kapitän d'Hervilly
konnte also nur einen kleinen Teil seiner Gedanken der Liebe zu
Therese und dem Andenken an sie widmen. Es war nicht die Zeit, den
Amadis oder Rinaldo unter Andalusiens poetischem Himmel zu spielen,
man mußte vielmehr die Rolle des Polybius und seines Kommentators
Folard übernehmen und sich befleißigen, durch ernste strategische
Studien die Erinnerungen an vergangene glückliche Zeiten zu
vergessen, die Wissenschaft der Zahl und Regelmäßigkeit der
Bewegungen der blinden Wut der Angreifenden, und die Überlegenheit,
die kalte und unerschütterliche Unerschrockenheit der Bataillone
und Schwadronen diesen stets über das kühne Ungestüm durch Rache
und Fanatismus angestachelter Banden verleiht, entgegenzusetzen
suchen.

		Der Kapitän Julian verstand diese militärischen Theorien so gut
in die Praxis umzusetzen, so viel Scharfsinn mit Tapferkeit zu
verbinden und wichtige Unternehmungen mit so viel Klugheit
auszuführen, daß der Grad eines Schwadronschefs und die Würde eines
Offiziers der Ehrenlegion seiner unter den Mauern des Schlosses
Olivares, einige Stunden von Murcia entfernt, als Lohn
warteten.

		Während einer Art von Waffenstillstand, den die Spanier, die
sich überall geschlagen sahen, von der französischen Armee erbeten
hatten, empfing der frischgebackene Schwadronschef Briefe von
seiner Familie und von Vater Roblot.

		Der Brief seines Bruders brachte ihm die Nachricht von der
Rückkehr des alten Marquis d'Hervilly nach Frankreich. »Unser
Vater«, schrieb ihm der Graf, »hat endlich meinen dringenden Bitten
nachgegeben. Er hat bei dem Oberhaupt der französischen Regierung
um seine Streichung von der Emigrantenliste nachgesucht und diese
durch die Vermittlung des Herrn von Metternich auch erlangt. Welche
Freude und welche Befriedigung, mein teurer Bruder, seinen
heimatlichen Boden nach zwanzigjähriger Abwesenheit wieder betreten
zu dürfen!«

		In einem anderen Briefe – denn der zweijährige Krieg in den
spanischen Provinzen hatte es den Wagenmeistern der [bookmark: page212] französischen Armee
unmöglich gemacht, die Briefe pünktlich zuzustellen – meldete ihm
der Bruder, daß der alte Marquis, durch die kaiserliche Größe
besiegt, die Stelle eines Kammerherrn der Kaiserin angenommen und
zum Ersatz für das St.-Ludwigs-Kreuz, das er nicht tragen durfte,
den Reunionsorden erhalten hatte. »Du wirst Dich, mein lieber
Bruder,« schloß der Graf d'Hervilly seinen Brief, »mit unserem Dank
vereinen, den wir dem Kaiser schulden, wenn Du vernimmst, daß unser
Vater durch ein kaiserliches Dekret in den Besitz der Teile seiner
Güter wieder eingesetzt wurde, die noch nicht zum Vorteil des
Staates verkauft waren. Dieser Akt von Großmut und doch zugleich
von Politik hat mich natürlich veranlaßt, um Dienste nachzusuchen,
und wie ich hoffe, werden meine Wünsche nicht lange unerfüllt
bleiben. Was mich um so mehr mit Freude erfüllt, als ich dadurch
Gelegenheit finden kann, den Flecken, den ich unserem Wappen
zufügte, wieder auszutilgen. Indes darf ich zu meinem Ruhm sagen,
daß ich der von der schönen Marketenderin, jener edlen Frau, von
der ich Dir schon erzählt, erhaltenen Lehre mehr als mein Leben,
die Ruhe meines Gewissens und die Wiedererlangung meiner alten
Ehren als französischer Edelmann zu verdanken habe.«

		In einem vom Monat Juli des Jahres 1812 datierten Brief fand
Julian folgende Zeilen:

		»Mein werter und verehrter Kapitän, Sie denken vielleicht, daß
Granatblüte, zufrieden mit dem Los, das ihr der liebe Gott
beschieden, ruhig bei ihrem alten Vater zu Paris verweile. Ja,
fehlgeschossen! Therese hat ihren Mann durchaus begleiten wollen,
und in diesem Augenblick befindet sie sich in Polen auf dem Wege
nach Rußland, Moskau oder Petersburg, ich weiß nicht, in welcher
von diesen beiden Städten der Kaiser den Frieden zu diktieren
gedenkt. Es wird in diesem Lande dort heiße Schlachten geben, denn,
wie es heißt, haben die Russen eine große Macht auf die Beine
gebracht und wünschen nichts sehnlicher, als Rache an uns zu
nehmen. So ist also Granatblüte abermals in einen Krieg
ohnegleichen verwickelt. Das ist jetzt seit ihrer Geburt der
zwölfte Feldzug, den sie mitmacht. Bei ihrer Rückkehr [bookmark: page213] verdiente
sie wohl Invalidenrente. Der Baron von Soleme, ihr Gatte, und
Gevatter Renard und ich hatten ihr gut die Unklugheit ihres
Entschlusses vorstellen; sie beharrte unerschütterlich dabei. ›Ich
fürchte so wenig für mein Leben,‹ hat sie uns erwidert, ›daß die
größten Gefahren selbst meinen Vorsatz nicht ändern würden. Zudem
bin ich mit den Kugeln so bekannt, daß ich sie nicht zu fliehen
brauche, wenn das Schicksal bestimmt hat, daß ich mein Leben auf
dem Schlachtfelde beschließen soll.‹ Darauf hat sie uns noch einige
schöne Redensarten zum besten gegeben, und zwar in einem Ton und
mit einer Miene, die keinen Widerspruch mehr zuließen.

		Sie ist somit abgereist, und ich bin das alte Haus wie zuvor,
denn wir müssen doch alle vor ihr das Gewehr strecken. Das arme
Kind! Ob ich es jemals wiedersehen werde? Soll es also mir, der ich
so unzähligemal über das Kartätschenfeuer gespottet habe, jetzt
beschieden sein, bei jedem Siege, von dem ich höre, zu zittern?
Denn die Törin geht nicht zur Armee, um etwa die Hände in den Schoß
zu legen. Sie wird überall umherstreifen, und ihr Mut wird sie
Gefahren aussetzen, von denen ihr Geschlecht und ihre Stellung sie
von jetzt an hätten fernhalten sollen.«

		In einem anderen Briefe, den Julian zwar gleichzeitig mit dem
ersten erhielt, der aber sechs Monate später abgeschickt war,
schrieb Granatblütes Vater:

		»Da haben wir eine schöne Bescherung! Nach der Schlacht an der
Moskwa, von der ich Ihnen in meinem letzten Briefe geschrieben,« –
den Julian jedoch nicht erhalten hatte, da die aus Frankreich
kommenden Briefe fortwährend von Guerillas aufgefangen wurden –
»und zwei oder drei anderen Affären, die schon mehr Metzeleien als
Schlachten waren, ist der Kaiser in Moskau eingezogen, wo er keine
Katze antraf, außer einem Feuer, um Nilpferde darin zu braten.
Kurz, nicht mehr Russen, als auf meiner Hand sitzen. Aber der
Teufel hat dabei nichts verloren, man mußte zum Rückmarsch
schlagen, und da ist, wie es heißt, eine Kälte von fünfundneunzig
Grad eingetreten, die die Armee mehr zermalmt und vernichtet und
massakriert hat, als dies fünfmalhunderttausend [bookmark: page214] Kanonen vermocht
hätten. Das nach Paris gekommene neunundzwanzigste Bulletin hatte
zur Folge, daß ganz Frankreich die Haare zu Berge standen. Man ist
soweit gekommen, sich zu fragen, wie das alles noch enden werde.
Und dennoch haben sich unsere braven Soldaten mit Ruhm bedeckt,
unsere Kürassiere haben Redouten erstürmt und, ich weiß nicht
wieviel, russische Karrees gesprengt. Aber was kann man der Wut der
Elemente entgegensetzen? Und zudem, wenn der Soldat keinen Bissen
Brot und keine Patrone mehr zum Abbeißen hat, so wird er wild und
ist schwer zu leiten. Ich weiß davon ein Lied zu singen, der ich im
Lager von la Lune drei Wochen lang nichts zu essen hatte als in
Essig frikassierte Murmeltiere. Bei einer solchen Menage hält man's
nicht lange aus.

		Um Ihnen das Gemälde unserer Lage zu vollenden, müssen Sie auch
wissen, daß drei von den alten Generalen der Republik [bookmark: text9]F9, die sich als
Gefangene zu Paris befanden, durch einen Handstreich, der beinahe
gelungen wäre, sich der Regierung zu bemächtigen suchten. Sie
verbreiteten die Nachricht, der Kaiser sei vor Moskau gefallen, und
wußten einige der großen Herren von der Regierung festzunehmen, wie
den Polizeiminister, den Polizeipräfekten und den Kommandanten von
Paris, den alten Knasterbart Hulin. Aber der Anschlag ging fehl,
und die Verschwörer wurden verurteilt und innerhalb zweimal
vierundzwanzig Stunden erschossen. Doch das alles prophezeit nichts
Gutes und scheint mir eine schlimme Vorbedeutung zu sein.

		Ich melde Ihnen all diese Neuigkeiten, weil ich vermute, daß Sie
keine anderen erfahren und keine Zeit haben, um öffentliche Blätter
zu lesen. Sie dürfen glauben, daß ich um meine Tochter und ihren
Gatten in der äußersten Unruhe schwebe. Sie ist ohne Zweifel auch
in Moskau gewesen und hat gewiß die Armee bei der allgemeinen
Flucht nicht verlassen wollen, um den Soldaten Beistand zu leisten
und ihnen aus der Not zu helfen. Sie ist niemals weich, [bookmark: page215] aber
trotzdem hat sie unrecht, ein solches Leben fortzusetzen, während
sie in meiner Nähe von Beschwerden, Widerwärtigkeiten und Kummer
früherer Zeiten ausruhen könnte.«

		Vater Roblot schloß seinen Brief mit dem Wunsche der baldigen
Heimkehr des Kapitäns, und erneuerte ihm die Versicherung seiner
väterlichen Zuneigung.

		Im allgemeinen zeigte der Stil dieser Briefe hinreichend, daß
Gevatter Renard noch immer der Korrespondent des Klempners war.
Aber reichlich verwendete Bilder und Tropen bewiesen zugleich, daß
der Sekretär bisweilen genötigt war, dem Verlangen des Diktierenden
nachzugeben. So hatte Roblot sich in einer Nachschrift, die einen
rein politischen Charakter trug, also ausgesprochen:

		»Die Dinge nehmen eine schlimme Wendung; es gibt keine Armee,
keine Magazine, kein Geld mehr. Die Aushebungen halten schwer und
Entmutigung zeigt sich überall. Glauben Sie mir, Kapitän, glauben
Sie einem alten Soldaten, der seit vierzig Jahren gar manches
erlebt hat: 's ist verpfuscht, verpfuscht, verpfuscht!«

		Es war Julian klar, daß die von Renard oben ausgesprochene
Prophezeiung von dem Klempner in die drei letzten Worte
zusammengefaßt worden war.

		In der Tat war aber auch wirklich alles in Frankreich, nach
innen wie nach außen, verpfuscht. Die Armeen in Spanien, deren
Erfolg durch ununterbrochene Eifersüchteleien der Marschälle
gelähmt war, sahen sich auf die Defensive beschränkt, nachdem sie
solange die Offensive behauptet hatten. Man verlor Schlachten am
Ufer des Ebro und Quadalquivier wie an den Ufern der Elster und des
Dniepr. Der Genius des Sieges verließ die französischen Fahnen, und
ihre unversöhnlichen Feinde machten sich deren Erschlaffung mit
wunderbarem Instinkt zunutze.

		Vom Jahre 1813 an erhielt Julian überhaupt keine Nachrichten aus
Frankreich mehr. Die Armee von Spanien war von dem Vaterlande durch
Tausende von Guerillas geschieden, denen es dank der Vorsorge der
Engländer weder an Munition noch an Spionen fehlte. Um von einer
Provinz [bookmark: page216] in die andere zu gelangen, mußte man in
Massen marschieren und sich mit Flintenschüssen und Säbelhieben den
Weg bahnen.

		Julians Herz war durch das Unglück und die Niederlagen des
Vaterlandes schwer bedrückt, und zu dem Kummer des Soldaten, der
die Allgewalt seiner Fahne abnehmen, des Bürgers, der den so teuer
erkauften Ruhm dahinschwinden sieht, gesellte sich noch das
Andenken an Granatblüte, von deren Schicksal er überhaupt nichts
mehr erfahren konnte.

		Die Angelegenheiten waren wirklich so verpfuscht, daß der Kaiser
gegen Ende des Jahres 1813 den besten Teil der Armee aus Spanien
zurückrief. Unter den zur Verteidigung des bereits von den Feinden
überschwemmten französischen Bodens herbeigeholten Truppen befand
sich auch das erste Kürassierregiment. Und wenige Tage, nachdem die
Soldaten jubelnd wieder ihr Vaterland betreten hatten, stand
Julians Regiment dem Heere der Verbündeten auf der Ebene der
Champagne gegenüber und ging unter stürmischem »Es lebe der
Kaiser!« zum Angriff auf ihre Karrees vor.

		Ein schrecklicher Anblick, das Schlachtfeld von Saint-Dizier!
Die beiden Armeen kämpften Mann gegen Mann und schlugen sich mit
unerschütterlicher Festigkeit. Mehr denn dreihundert Feuerschlünde
schleuderten ihren Kartätschenhagel auf die Massen und schmetterten
ganze Bataillone nieder. Die Franzosen kämpften gegen die vierfache
Übermacht. Doch was hatte das zu sagen! Napoleon war ja da, und mit
seinem überlegenen Genie leitete er das ganze Blutbad, ließ sein
Heer mit der Spitze des Degens von Austerlitz manövrieren und
flößte der Seele seiner Soldaten jene unbeugsame Tatkraft ein, von
der er selbst erfüllt war. Der Widerstand war verzweifelt, wie der
Angriff. Dreimal drang die französische Kavallerie auf die
russischen, preußischen und österreichischen Karrees ein, dreimal
mußte sie sich hinter ihre Infanterie zurückziehen. Aber auf ein
Zeichen des Kaisers rückte die alte Garde vor und jagte im
Laufschritt die unzähligen Kolonnen vor sich her, die den
Bajonetten der französischen Grenadiere nur noch ein schlecht
unterhaltenes Feuer entgegenzusetzen wagten. Die
aufeinanderfolgenden Angriffe [bookmark: page217] der Kürassiere und Lanciers vollendeten
den Sieg, der durch das Vivat des ganzen Heeres begrüßt wurde.

		Aber leider kam der Sieg teuer zu stehen. Wie viele Tapfere
raffte an diesem harten Tage der Tod dahin! Wie viele tüchtige
Offiziere mußten diesen Triumph, der den Sturz des kaiserlichen
Thrones und die Erniedrigung des Vaterlandes nur verzögerte, mit
dem Leben bezahlen. ,...

		Die Leichname lagen gleich Hekatomben auf derselben Stelle
aufgehäuft, die die Bataillone in der Schlacht eingenommen hatten.
Umgestürzte Geschütze, Kürasse, aus Pfützen und Schmutz
hervorragend, bedeckten mehr als eine halbe Meile und boten den
furchtbaren Anblick der Zerstörung und des Blutbades dar. Die Natur
selbst schien sich mit der Trauer der Menschheit zu verbünden, denn
sie hatte über die blutige Wahlstatt ein Leichentuch von Schnee
ausgebreitet, und scharfer Nordwest wehte wie im Hain von Dodona
durch die kahlen Zweige der von der Kugelsaat verschonten Tannen
und Pappeln. Eine schauerliche Stille war auf das Geschrei der
Kämpfenden, auf das Wiehern der Pferde, auf das Rollen der Wagen
und auf den ununterbrochenen Donner der Geschütze und Gewehre
gefolgt.

		Diese Totenstille ward nur durch das Röcheln der Sterbenden und
durch das Gekrächze der Raben unterbrochen, die der Geruch der noch
warmen Leichen aus ihren Nestern herbeigelockt hatte, und die sich
jetzt in der Luft zu schrecklichem Mahl einluden, das menschliche
Wut ihnen bereitet.

		Doch mitleidige Landleute durchwanderten mit Fackeln das
Schlachtfeld, um sich zu überzeugen, ob auch alle Verwundeten in
die Lazarette geschafft worden seien und nicht manche der in den
Ackerfurchen umherliegenden Tapferen noch atmeten. An ihrer Spitze
schritt ein Mann mit langem, weißem Bart, und seine ernsten
Gesichtszüge, von zahlreichen Narben durchzogen, verkündeten
hinreichend seinen früheren Beruf.

		»Vorwärts, meine Freunde, laßt uns gemeinsam und mit gutem
Willen den Befehl erfüllen, den die Frau Baronin uns gegeben. Wenn
ihr Gemahl, der General de Luceval, nicht auch im Begriff wäre, ins
Reich der Maulwürfe abzumarschieren, [bookmark: page218] so wäre die wackere Frau gewiß
selbst mit uns gegangen. Denn die Hälfte ihres Lebens hat sie damit
zugebracht, Verwundeten und Sterbenden beizustehen, aber die
eheliche Pflicht geht allem andren voran. Das ist auch gleich, sie
hat uns ihren Wagen und das ganze Fuhrwerk der Meierei überlassen,
und damit können wir schon genug Unglückliche fortschaffen. Vergeßt
aber nicht, daß sie haben will, daß wir Russen, Preußen und
Österreicher retten und pflegen sollen als ob sie Franzosen wären.
Wenn der Tanz vorüber ist, gibt's auf dem Schlachtfelde keine
Feinde mehr, es bleiben nur Menschen übrig. Nun vorwärts, meine
Kinder, fürchtet euch nicht vor den Toten, die beißen euch nicht.
Das Blut, das sie unter ihrer Fahne vergossen, darf euch keinen
Abscheu einflößen. Sucht nur recht genau, besonders unter den
zusammengeschossenen Karrees von Menschen und Pferden werdet ihr
manch armen Teufel finden, der noch atmet. Um sie zum Leben
zurückzurufen, habt ihr drei Getränke, Branntwein, dann Branntwein
und Wasser, endlich Wasser und Branntwein. In Ägypten hatten wir
einst nicht soviel. Laßt's euch nicht verdrießen, da droben wohnt
ein wohlbekannter Privatier, der euch sieht und der euch einst für
das, was ihr an euren Mitmenschen, die Tiere miteingeschlossen,
getan habt, in dem großen Kontobuch des Lebens Abrechnung geben
wird. So meine ich wenigstens.«

		»Ach ja, Herr Priam,« antworteten die Bauern einstimmig, »wir
laufen Ihnen ja alle durchs Feuer ohne Furcht, weil Sie sagen, daß
uns die Toten nichts tun, und weil Sie bei uns sind und Sie allein
ein ganzes Regiment aufwiegen. Zum Beweis dafür haben Sie erst
neulich mit nur vierzehn Freiwilligen von der Nationalgarde mehr
als sechzig Schufte von Kosaken aufgelesen und gezwungen, die
Lanzen zu strecken, die Lumpen, die nur gekommen waren, um unsere
Frauen zu vergewaltigen und unsere Bettflaschen zu stehlen.«

		»Ja, gelt, das war ein famoser Sieg, nicht wahr?« versetzte
König Priam, denn der war es selbst, wie der Leser schon erraten
hat. »Solche Kerle nimmt man mit dem Knüttel in der Hand gefangen,
auch wenn sie zu Pferde sind. Und sind sie gar zu Fuß, dann tut's
ein sanfter Tritt mit [bookmark: page219] dem Stiefel auf die Stelle, wo die
Patronentasche sitzt. Aber es gibt Alte von der Alten, die Not
leiden, und wir müssen ihnen schnell beistehen. Nun, Kinder,
Achtung! In Rotten aufgeschlossen! Marsch! Und so schnell als
möglich auf die Suche!«

		Die Bauern zerstreuten sich nach allen Richtungen, und König
Priam ging selbst die Schlachtlinie entlang, wo das Blutbad am
heftigsten gewütet hatte, während die Ärzte der benachbarten
Dörfer, ebenfalls durch die Baronin Luceval aufgeboten, den
Landleuten folgten und ihnen behilflich waren.

		»Welche Schlächterei!« sagte der alte Sappeur zu sich, als er
seine düsteren Blicke über die mit Leichen bedeckte Fläche
schweifen ließ. »Und noch sagen zu müssen, daß das alles umsonst
ist! Ach, Priam, Priam, warum kannst du deinen Platz als Hintermann
in der Armee nicht mehr einnehmen! Dein Karabiner streckte noch
manchen Russen nieder, und dann wären es doch immerhin ein paar
weniger. Aber die Baronin will's nicht haben, und sie bleibt eben
immer die Granatblüte für ihren alten Priam. Sie hat vielleicht
recht, die Bürgerin, ach, die Baronin, wollte ich ja sagen. Ergeben
wir uns also geduldig und warten das Ende des Liedes ab. Aber was
für ein Blutbad! Wie müssen sie sich gewehrt haben, die verdammten
Preußen! Solange ich lebe, hab' ich noch kein Schlachtfeld gesehen,
das so reichlich mit Toten gespickt war. Diesem Karree ist nicht
ein Mann entronnen, alle liegen sie da!« Und dabei deutete er auf
ein russisches Karree, das, durch die Batterien der Garde dezimiert
und von der französischen Kavallerie angegriffen, sich fallend wie
ein Mann geschlossen hatte. »Wenn es jetzt dem ewigen Vater
einfiele, zum Verlesen blasen zu lassen, so ständen sie alle auf,
und keiner fehlte. Aber auch unsere Kürassiere haben nicht wenig
zurückgelassen, Roß und Reiter bilden einen ganzen Berg in der
Mitte. Wie, laßt uns mal sehen, drehen wir all die Eisenfresser
herum, vielleicht findet sich doch noch der eine oder andere
Verwundete darunter. Freilich, von den Russen rührt sich keiner
mehr, die sind alle mausetot. Suchen wir.«

		[bookmark: page220]
Beim spärlichen Schein des hin und wieder von dichten grauen Wolken
verschleierten Mondes kletterte Priam über Haufen von Tschakos,
Gewehren und Tornistern und über ganze Hügel von Toten und
erreichte so die Mitte des Karrees, dessen vier Seiten noch die
Leichen der Grenadiere der russischen Kaisergarde bezeichneten, von
denen keiner aus dem Glied gewichen war, während in den Ecken noch
die Haubitzen standen, die sie flankierten. Noch brannten die
Lunten der Geschütze, aber die Kanoniere fehlten – sie lagen tot
unter den Rädern ihrer Geschütze. Endlich gelangte er zu den
Leichen der französischen Kürassiere.

		»Ei, da haben wir ja auf einmal das ganze Nest unserer wackeren
Eisenfresser«, sagte Priam, als er einen Helm aufhob, auf dem er
die Nummer des Regiments erkannte.

		»Ausgerechnet das erste Kürassierregiment,« rief er, »das
Regiment von jenem ,...! Wie sich das trifft!«

		Und ohne viele Umstände begann er das regungslose Durcheinander
zu mustern. Mann für Mann drehte er um, aber keiner gab mehr ein
Lebenszeichen von sich. Und wenn irgendein leichtes Geräusch zu
seinem Ohr drang, so war es das stöhnende Wiehern eines Pferdes,
das unter dem Küraß seines Reiters verendete.

		»Die armen Tiere«, sagte König Priam mitleidig. »Auch sie
besitzen Mut und Unerschrockenheit, und zum Lohn für ihre schönen
Waffentaten ernten sie so oft nichts miteinander als den Tod! Das
ist nicht recht. Warum kann denn unser Kaiser, der doch für die
Menschen die Ehrenwaffen und das Kreuz der Ehrenlegion erfunden
hat, nicht auch den Pferden einen Ehrensattel oder einen Ehrenzaum
bewilligen? Gewiß verdienen sie eine solche Auszeichnung, die armen
Tiere, denn sie leisten oft mehr Dienste als mancher gestickte Hut,
den ich lieber nicht nennen will. Statt dessen lassen sie sich
zuerst von ihren Reitern die Haare aus der Mähne reißen und am Ende
gar aufspeisen, wenn die Herren nichts Besseres mehr für ihre Zähne
haben. Das ist ein wahrer Greuel. – Aber was höre ich dort? Dringt
nicht ein tiefer Seufzer von dem Winkel da unten zu mir herauf? So
seufzen keine Pferde. Mir scheint, daß nicht alles in dem [bookmark: page221] Haufen da
tot ist. Laßt uns rüstig nachsuchen. Könnte ich doch der Frau
Baronin ein paar Sterbende zur Rettung bringen, wie glücklich wäre
sie. Aber vorsichtig, und nicht den Leuten auf dem Bauch
herumtreten.«

		Der Sappeur erfüllte seine schöne Aufgabe mit so viel Eifer und
Sorgfalt, daß es ihm schließlich gelang, unter einem Haufen von
Leichen einen Offizier zu entdecken, der noch atmete.

		»Ach, da haben wir ja endlich einen«, rief er, nachdem er den
Verwundeten mit vieler Mühe unter zwei getöteten Pferden
hervorgezogen hatte, deren Last ihn drückte. »Er ist nicht tot! Und
ein Stabsoffizier ist's, ein Schwadronschef, meiner Seel'! Der
brave Kommandant hat seinen Leuten das Beispiel gegeben und mit
ihnen sterben wollen. Heda, ihr Bauern, herbei,« rief Priam den
Nächststehenden zu, »kommt her mit euren Laternen, ich habe
wirklich einen Lebendigen gefunden.«

		Die Ärzte und die Bauern eilten herbei. In diesem Augenblick
legte Priam, dem es gelungen war, den Offizier seines Kürasses,
seines Helms und seiner Uniform zu entkleiden, ihm die Hand aufs
Herz und rief dann mit fast wahnsinniger Freude:

		»Sein Herz schlägt Appell; ich wußte doch, daß er nicht tot
sei.« Aber bei dem Schein der Fackeln, die gleich Gespenstern oder
Irrlichtern in das ungeheure Leichenfeld drangen, fiel Priam in ein
Staunen, das nicht minder groß als seine Freude war. Er erkannte
nämlich in dem Eskadronschef, den er gleichsam von den Toten
heraufbeschworen hatte, den Spaziergänger von der Alhambra, den
Kommandanten Julian d'Hervilly.

		»Zum Teufel, das ist ja jener!« rief er. Aber klug als ein alter
Soldat, hütete sich Priam wohl, seine innerliche Befriedigung
merken zu lassen, und er begnügte sich mit den Worten:

		»Ich hoffe, Frau von Luceval wird mit dem Erfolg meiner
Totenjagd doch nicht ganz unzufrieden sein.«

		Die Ärzte untersuchten den Kommandanten und fanden nur drei
Wunden an ihm. Aber alle drei waren schwer, [bookmark: page222] doch nicht
lebensgefährlich. Die scheinbare Leblosigkeit des Kommandanten
rührte von dem starken Blutverlust und einer Art Scheintod her, den
die unermeßliche Last der mehr als sechs Stunden auf ihm gelegenen
Leichen verursacht hatte.

		»Wie denken Sie, meine Herren, daß wir ihn am besten aufs Schloß
schaffen? Auf den Armen oder im Wagen?« fragte Priam die Ärzte.

		Man entschied sich für den Wagen. Der Wagen der Baronin war eine
elegante Equipage, in herrlichen Federn schwebend und mit zwei
stattlichen Braunen mit weißen Sternen bespannt. Er fuhr vor, und
man hob den immer noch bewußtlosen Schwadronschef mit großer Mühe
und aller Sorgfalt hinein.

		Die Bauern und Bedienten wollten dem Sappeur zwar Vorstellungen
machen, denn einen ganz mit Blut bedeckten Mann auf die schönen
Samtkissen des Wagens der gnädigen Frau zu legen, schien ihnen eine
unerhörte Kühnheit.

		»Kümmert euch um eure Sachen, ihr Bauern,« fuhr sie Priam an,
»ich weiß, was ich tue. Merkt euch außerdem, wenn die Frau Baronin
uns ihren Wagen mit hierhergegeben hat, so geschah das nicht, um
Kastanien darin zu sammeln. Wahrlich, das ist wohl der Mühe wert,
an ein paar Ellen Samt zu denken, wenn es sich bei ihr darum
handelt, einen Nebenmenschen zu retten, der sich nur durch das
Geschlecht von ihr unterscheidet! Geht, ich kenne Granat – – die
Frau Baronin, wollt' ich sagen, besser als ihr. Sie gäbe ihre
Kalesche und ihre Pferde und euch obendrein noch her, wenn es
darauf ankäme, dem geringsten Tambour der Armee das Leben zu
retten.«

		Die Nachforschungen der Landleute hatten keinen glänzenden
Erfolg. Einige fremde Soldaten und ein paar französische Rekruten
waren alles, was sie auf dem Schlachtfelde aufgefunden hatten. Dazu
starb noch fast die Hälfte dieser fünfzehn bis zwanzig Mann auf dem
Wege nach Schloß Luceval, obwohl dieses nur eine halbe Meile vom
Schlachtfelde entfernt war.

		Der traurige Zug setzte sich in Bewegung; die von Priam selbst
geführte und von zwei Ärzten begleitete Equipage [bookmark: page223] eröffnete ihn, vier
von Ackerpferden gezogene Karren folgten unmittelbar nach. Auf
diese hatte der Sappeur Flinten, Säbel und Pistolen laden lassen,
die man auf dem Schlachtfelde aufgelesen, um sie im Falle der Not
zur Verteidigung des Vaterlandes zu gebrauchen.

		Nach einer Stunde langte der Zug vorm Schloß an, wo zwei Herren
an Stelle der Baronin, die selbst an das Krankenlager ihres
Gemahls, des alten Generals von Luceval, gefesselt war, die
Verwundeten empfingen und ihnen in den zum Lazarett umgewandelten
Schloßräumen die ersten Verbände anlegten.

		»Bomben und Granaten,« ließ sich da ein Herr vernehmen, »die
sind arg mitgenommen! Die Säbelhiebe müssen hageldicht gefallen
sein. Der Kaiser war selbst dabei, das sieht man wohl. Gleichviel,
es lebe der kleine Korporal!«

		» Fructus belli, Gevatter,«
erwiderte der andere, »die schönsten dieser Früchte sind meines
Erachtens nicht den Teufel wert!« Diese beiden Gäste des Schlosses
Luceval waren keine anderen als Vater Roblot und sein Gevatter
Renard.

		König Priam hielt es nicht für angebracht, sie von der
Anwesenheit des verwundeten Bekannten zu unterrichten, und sie
erkannten Julian nicht, so sehr war sein Gesicht durch das
geronnene Blut entstellt. Aber der Sappeur begab sich sofort zur
Baronin, um ihr die frohe Botschaft zu bringen.

		Der Arzt, dessen Pflege Julian anvertraut war, hatte strengste
Isolierung für seinen Patienten angeordnet. »Das geringste
Geräusch, die geringste Bewegung können Umstände herbeiführen, für
deren Folgen ich nicht einstehen kann«, hatte er gesagt. Diese
Vorschrift wurde aufs pünktlichste befolgt, und nur Priam hatte an
Julians Krankenbett seine Wohnung aufgeschlagen und vollzog den
erteilten Befehl mit aller Strenge des alten Soldaten. Er hatte
gewissermaßen seine Zunge an den Gaumen genagelt und beantwortete
die Fragen, die der Verwundete an ihn richtete, als er wieder die
Besinnung erlangt hatte, nur durch Zeichen mit dem Kopf und durch
Handgebärden, die dem Verwundeten fast ganz unbekannt und
unverständlich waren. Mit der Zeit [bookmark: page224] jedoch hatte sich Priam zum
vollendeten Mimen herangebildet, und er hätte ruhig bei einer
Seiltänzertruppe oder unter den stummen Personen des heute seiner
ganzen Komik entkleideten Ambigutheaters eine Stelle nehmen können.
Aber Gott weiß, welchen Gefühlen der gute Alte fortwährend
nachhing; oft juckte ihn die Zunge gar eigentümlich, und diese
Enthaltsamkeit des Redens für einen Mann, dessen Zunge sonst so
selten stille stand, war gewiß nicht der geringste Beweis seines
Eifers und seiner Ergebenheit für die Baronin.

		Nach vierzehn Tagen ward endlich das Verbot aufgehoben, und es
war wirklich die höchste Zeit, denn der gute Priam fing bereits an,
seine Muttersprache zu verlernen. Seine Gesten, seine Tropen und
Sentenzen bedrückten sein Herz und hätten es ihm sicherlich
abgestoßen, wie es ja Beispiele gibt, daß einige unserer
öffentlichen Redner an einer zurückgetretenen Rede gestorben
sind.

		»Wahrlich, mein wackerer Freund,« sagte Julian und richtete sich
auf seinem Lager mühsam auf, »ich weiß Ihnen für die
außerordentliche Sorgfalt, mit der Sie mich gepflegt haben, gar
nicht genug zu danken.«

		»Ohne mich dessen zu rühmen, mein Kommandant,« erwiderte der
Sappeur, »habe ich jetzt siebzehn Tage und siebzehn Nächte an Ihrem
Bett zugebracht. Aber dafür ist auch nun der Handel gewonnen, wir
treten jetzt in Rekonvaleszenz, und die Sache geht wie geschmiert.
Wie dem aber sei, Sie können froh sein, daß Sie so gut
davongekommen sind. Einen Augenblick habe ich wirklich gedacht, Sie
wären für immer frikassiert.«

		»Aber du lieber Himmel, warum haben Sie sich denn nicht durch
einen oder den anderen Bedienten ablösen lassen? Es gibt deren
doch, scheint's, genug im Schlosse.«

		»Warum nicht gar! Entschuldigen Sie, mein Kommandant, aber
glauben Sie denn, die Frau Baronin hätte es nur erlaubt, einen
solchen Vorschlag zu machen! Und wenn, offen gestanden, ich hätte
niemals darein gewilligt. Denn Sie gehören mir durch das
Kriegsrecht, mein Kommandant. Ich war es, der Sie aus dem
Leichenhaufen, unter dem Sie begraben lagen, hervorgeschafft hat,
wie eine Kartoffel. Ich [bookmark: page225] habe also auch das erste Anrecht darauf,
daß man mich ein so unglücklich begonnenes Werk vollenden läßt.
Aber wie gesagt, die Frau Baronin hätte nie zugegeben, daß Sie
andern Händen anvertraut würden, als den meinen.«

		»Es ist doch sonderbar,« antwortete Julian, »je mehr ich Sie
betrachte, je mehr ich Sie höre, Ihre Sprache, der Klang Ihrer
Stimme, das alles kommt mir bekannt vor. Ich muß Sie irgendwo schon
gesehen haben ,...«

		»Beim Henker, das will ich meinen, daß wir uns schon mal gesehen
haben, mein Kommandant! Wir haben uns damals selbst als alte
Bekannte getroffen.«

		»Mag sein. Aber ich kann mich durchaus nicht mehr entsinnen, wo
und unter welchen Umständen.«

		»Das war in Spanien, mein Kommandant, und zwar in Granada, eines
Abends in den Gärten von ,... Tralla, glaube ich, und am
andern Morgen auf dem Stierplatz.«

		»Wie,« fuhr Julian in seinem Bett empor, »Sie wären jener
Begleiter?«

		»Getroffen, der fragliche Hidalgo, wie Sie mich genannt haben,
oder um es deutsch zu sagen, jener Tölpel, der den Damen die Fächer
nicht schnell genug aufzuheben versteht. Aber was wollen Sie, mein
Kommandant! Ich habe mein ganzes Leben lang die Axt auf der linken
Schulter getragen und keine Gelegenheit gehabt, mich mit all den
Schnurrpfeifereien des Weibervolkes bekannt zu machen. Ich bin
nichts als Soldat, und das Kavalierhandwerk habe ich nur an jenem
Abend getrieben; ja, ich darf Ihnen wohl sagen, daß mir der
Geschmack dafür auch seitdem nicht gekommen ist.«

		»O mein Freund,« erwiderte Julian rasch, »sagen Sie mir doch
geschwind, was aus Granatblüte – – will sagen aus Frau von Soleme
geworden ist.«

		»Machen Sie nur keine Sprünge wie ein Karpfen, mein Kommandant,«
beschwichtigte König Priam und suchte das Bett des Verwundeten
wieder in Ordnung zu bringen, »Sie erkälten sich sonst und werden
dann wieder krank. Ich will Ihnen schon den Zauber lösen, aber nur
ein wenig Geduld und ruhig und unbeweglich geblieben, wie unter den
Waffen, wenn es Ihnen möglich ist.«
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»Oh, sprechen Sie, sprechen Sie, mein Freund.«

		»Frau von Soleme oder Granatblüte, wenn Sie so lieber wollen,
befindet sich wohl; sie ist stets schön und gut und patriotisch vom
Kopf bis zum Fuß.«

		»Wie wissen Sie denn das, da Sie sie verlassen haben?«

		»Ich sie verlassen? Niemals, nimmermehr! Ich bin seit fünf
Jahren ihr nicht einen Zoll breit von der Ferse gewichen, und wenn
mir der ewige Vater das Leben noch länger fristet, so bleibe ich
auch bis zu dem Augenblick bei ihr, wo er mir die Marschroute für
die andere Welt ausstellt. Jawohl, Granatblüte, die Frau Baronin,
verlassen, niemals, niemals, mehr als niemals! Das ist mein
Charakter.«

		»Ja, aber wie kommt es denn, daß Sie hier sind?«

		»Ich bin hier, weil eben das Schloß ihr gehört. Da haben Sie die
ganze Geschichte.«

		»Wie, Frau von Soleme wäre die Besitzerin dieses Schlosses?« Ich
befinde mich also hier bei Frau von Soleme?« – – –

		»Halten Sie einen Augenblick, mein Kommandant; nicht so schnell.
Sie sind nicht in der Wohnung der Frau von Soleme, Sie sind auf dem
Schloß Luceval, bei der Frau Baronin von Luceval. Herr von Soleme
ist tot und wohlbegraben, und seine Witwe Granatblüte hat den
General Baron von Luceval geheiratet, der ein Alter von der alten
Alten ist. Dadurch ist sie zu einer doppelten Baronin
geworden.«

		»Noch einmal einer! – – Das ist der Vierte!« rief Julian
entsetzt aus und warf dem Sappeur einen Blick voll bitterster
Enttäuschung zu, der in gleichgültigem Ton die einfachsten Sachen
von der Welt zu erzählen glaubte. »Aber ums Himmels willen, diese
Frau heiratet wohl so viele Männer nacheinander, als der König
Salomo Frauen nahm?« fragte Julian.

		»Verurteilen Sie nicht, ohne zu hören, mein Kommandant«,
entgegnete der Sappeur. »Und da es uns einmal erlaubt ist, ein
kleines Plauderstündchen miteinander zu halten, wie das kleine
Weibchen unseres Obermajors zu sagen pflegte, so will ich Ihnen die
einzelnen Umstände dieser Heirat, die [bookmark: page227] Sie so ganz und gar aus
dem Konzept zu bringen scheint, von A bis Z erzählen.«

		»Mich aus dem Konzept bringen! Was frage ich danach? Mich
kümmert diese Heirat nicht das geringste. Stand es der Witwe
Bouffard, der Witwe Paqueville, der Witwe von Soleme nicht völlig
frei, Frau Baronin von Luceval zu werden, wenn sie Lust dazu hatte?
Ein Conjungo mehr oder weniger macht bei der Geschichte nichts
aus.«

		»Sie haben recht, mein Kommandant, alles das macht bei der
Geschichte nichts aus. Nach meiner Ansicht heißt Heiraten nichts
anderes als seine Feder in die Tinte tauchen. Allein Sie müssen mir
schon erlauben, bei meiner Meinung zu bleiben, daß Sie nämlich ganz
erschrocken waren, als ich Ihnen von dieser letzten Heirat
sagte.«

		»Erschrocken oder nicht, gleichviel! Erzählen Sie mir nur die
Geschichte der vierten Heirat Granatblütes, da Sie doch gerade Muße
haben.«

		»Ich kann Ihnen nichts abschlagen, mein Kommandant, was zu Ihrer
Befriedigung dient, und so werde ich Ihnen gehorchen. Nur müssen
Sie mir zuvor erlauben, daß ich mit einem Glas voll irgendeiner
Flüssigkeit ein wenig gurgle und das Gurgelwasser hinunterschlucke,
damit es besser anschlägt. Denn wenn man wie ich das Sprechen
verlernt hat, so trocknet einem die Kehle ein und die Zunge bekommt
Schwielen.«

		Und mit diesen Worten leerte Priam ein ziemlich großes Glas Wein
auf einen Zug, worauf er Julian eine Tasse Tee anbot, indem er zu
ihm sagte:

		»Trinken Sie das, mein Kommandant. Es kann nie schaden, wenn man
trinkt, was es auch für ein Getränk sei.«

		»Ich danke, mein Freund, ich habe keinen Durst, als nach Ihrer
Geschichte.«

		»Das ist ein gutes Zeichen, mein Kommandant. Es beweist, daß die
Genesung bei Ihnen schnell fortschreitet. Der Kranke, der seine
Arznei nicht mehr liebt, gleicht dem Sappeur, der im Lazarett
wieder nach seiner Bouffarde greift. Doch jetzt zur Sache!
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Als der Oberst von Soleme Spanien verließ, erhielt er den Befehl,
zur großen Armee abzugehen, die der Kaiser in Deutschland und Polen
zusammenzog, um seinen Bruder, den Kaiser Alexander,
durchzuklopfen, mit dem er nicht mehr im besten Einvernehmen stand.
Der Oberst reiste ab, und Frau von Soleme ließ es sich nicht
nehmen, ihn trotz der Gründe, die ihr Gatte und Vater
entgegenhielten, zu begleiten. Was eben eine Frau einmal will, das
wollen auch Gott und Teufel.

		Herr von Soleme nahm also seine Frau mit sich, und Frau von
Soleme nahm mich mit. Das war eine Art Rikoschett. Wir kamen nach
Polen, aber, guter Gott, was ist das für ein Bettelvolk! Ich will
Sie jedoch nicht damit aufhalten, mein Kommandant, Ihnen all die
Operationen, Eindrücke, Verherrlichungen, Abfälle, Verzweigungen,
Unordnungen, Auflösungen, Demütigungen und Greuel dieses Krieges zu
erzählen, die Sie wahrscheinlich besser kennen als ich, und die
mich nur von meinem Hauptgegenstand abbrächten. Ich beschränke mich
darauf, Ihnen zu sagen, daß wir in Moskau anlangten, nachdem wir
die Schlacht gleichen Namens gewonnen hatten, die so viele
Aderlässe verursachte und gleichsam so mit Kanonen-, Haubitzen- und
Kartätschenkugeln gespickt war, als ob der Teufel selbst die Waffen
geführt hätte. Ich befand mich zwar nur als Bummler dabei, wie ein
bloßer Regimentsmusiker, ebenso Madame Granatblüte. Was uns indes
beide nicht hinderte, von Zeit zu Zeit auch mit Hand anzulegen.
Sie, indem sie nach ihrer Gewohnheit den Ärzten auf dem
Schlachtfelde beistand, ich, indem ich hier und da einen guten
Karabinerschuß abfeuerte, der den einen oder anderen Kosaken
veranlaßte, sein Winterquartier in der Hölle zu nehmen, wo sie
seinerzeit ohnehin alle hinkommen. So waren wir denn in dem
angezündeten und wie eine echte Lyoner Kastanie gebratenen Moskau.
Aber wir kampierten dort und unterhielten uns zu unserm Unglück
damit, die Russen hinzuhalten und uns von ihren Flausen hinhalten
zu lassen, mit denen sie uns doch nur zum besten hatten. Endlich,
als der Kaiser dies selbst einsah, befahl er den Rückzug.
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Man sprengte zum Abschied den Kreml mit einem Würstchen, dicker als
ein Balken, in die Luft. Das hab' ich selbst mitangesehen, dann
trat die Armee den Rückzug an. Wir waren alle froh, uns wieder auf
dem Wege nach Frankreich zu befinden, als der Winter uns auf einmal
ein schreckliches Halt zurief. Von diesem Augenblick an mengten
sich Eis und Schnee und alle Donnerwetter in die Geschichte, und
der Rückzug verwandelte sich in eine vollständige Auflösung. Mein
Lebtag habe ich keine ähnliche Unordnung gesehen. Alle
Waffengattungen waren untereinandergemischt, Manneszucht und
Subordination waren zum Teufel gegangen, und was das Traurigste bei
der Sache war, alle Welt blieb gleichgültig. Um das Maß
vollzumachen, folgten uns die Russen wie Wölfe nach und nötigten
uns, ihnen die wenigen Kartätschenkugeln, die wir noch hatten, ins
Gesicht zu schleudern, um uns dieser ungeladenen Gäste zu
entledigen.

		In einem dieser Gefechte fiel der arme Oberst von Soleme, der
durch seine Sorgfalt, Ausdauer und Bitten einige Kanonen und ein
halbes hundert Artilleristen zusammengehalten hatte. Frau von
Soleme wollte den Leichnam ihres Gatten nicht in die Hände der
Feinde fallen lassen und hieß mich, ihn in ihren Wagen nehmen –
denn die Frauen der Generale und Obersten, die der Armee gefolgt
waren, fuhren auf dem Rückzug in Wagen –, ich machte sie auf die
Gefahr aufmerksam, einen Leichnam auf einem Marsch mitzuführen, der
vielleicht niemals enden werde. Allein mit jener Miene, die Sie
kennen, und die keine Gegenrede gestattet, antwortete sie mir:
›Priam, man soll nicht sagen können, daß der Leichnam eines
Offiziers, wie Herr von Soleme, auf dem Schlachtfelde
zurückgelassen wurde. Ich nehme ihn mit nach Polen, dort soll er in
befreundeter, ihrer Schwester, der französischen, würdigen Erde
ruhen.‹

		Ich erwiderte nichts darauf und bestieg wieder meinen Bock, denn
da der Kutscher und die Bedienten erfroren waren, wollte ich selbst
den Wagen lenken, um die Pferde gegen die Nachzügler, Marodeure und
gegen die wütenden Fleischfresser zu verteidigen, die sich damit
belustigten, alle Pferde zu Beefsteaks zu verarbeiten.
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Endlich, ich will Sie nicht mit allen Mühseligkeiten aufhalten,
mein Kommandant, die wir auf einem Marsch von mehr als hundert
Meilen auszuhalten hatten, kamen wir an die Beresina, wo wir erst
noch einmal recht in der Klemme saßen, denn hier wartete der Rest
all der Leiden und des Ungemachs auf uns, die wir schon seit einem
Monat auszustehen hatten.

		Als einer der ersten gelangte ich mit dem Wagen hinüber, der
Frau von Soleme lebendig und Herrn von Soleme tot enthielt. Allein
das kostete schreckliche Mühe. Die Brücke war mit Fliehenden
angefüllt, und die russischen Kugeln lichteten diese Kolonne, die
wie eine Herde Stiere brüllte und schnaubte. Auf dem andern Ufer
angelangt, und nachdem ich mit dem Stiel meiner Peitsche, die ich
nicht aus der Hand ließ, die gegen meine Pferde gerichteten
Flintenschüsse abgewendet hatte, sah ich meinen Wagen auf einmal
von einem Hundert verschiedener Soldaten umringt, die
halbverhungert und mit Lumpen bedeckt waren, daß man meinen konnte,
auf dem Karneval zu sein, dessen Zeit ja gerade war. ›Du darfst
nicht weiter,‹ riefen sie mir zu, ›wir müssen deine Pferde, deinen
Wagen, dein Leben haben.‹ –

		›Meine Kameraden,‹ sagte ich zu ihnen, da ich wohl sah, daß nur
ein gelinder Ton uns retten konnte, ›meine Kameraden, glaubt ihr
denn, daß ich, euer alter Waffengefährte, euch von Moskau an
verhindert hätte, eure Leiden zu lindern, indem ich euch meine
Pferde überließ? Weiß Gott nicht, ich bin weder ein Verräter an
meinem Leben noch an dem meiner Unglücksgefährten. Allein dieser
Wagen und diese Pferde sind unbedingt nötig für die Rettung einer
armen Frau, die ihr alle lieb habt, denn sie hat euch bei
tausenderlei Veranlassungen mit Lebensgefahr beigestanden. Ja,
meine Freunde, in dieser wackligen Berline, die von zwei
hinfälligen Pferden mühsam weitergeschleppt wird, befindet sich die
ehemalige Marketenderin vom 10. Regiment, die gute und brave
Granatblüte, die in der großen Armee ebenso bekannt ist wie
Barrabas in der Leidensgeschichte. Sie selbst ist es, die da
drinnen neben dem Leichnam ihres Gatten, des Obersten von Soleme,
sitzt, der an der Spitze seiner Batterie den Tod der Tapferen
starb, [bookmark: page231] als er euren Rückzug deckte. Und um euch
zu beweisen, daß ich nicht lüge, daß es mir nicht darum zu tun ist,
durch ein schön erfundenes Märchen die Gerippe meiner Pferde und
das meinige zu retten, so überzeugt euch selbst mit euren eigenen
Augen.‹

		Mit diesen Worten sprang ich vom Bock herab und öffnete den
Schlag und zeigte den Wütenden Granatblüte, die fast ohnmächtig vor
Anstrengung, Entbehrung und Sorgen neben dem mit seiner
Artillerieuniform bekleideten Leichnam ihres Gatten saß.

		Dieser Anblick ließ sie zurückbeben; sie erbleichten. ›Nun tut,
was ihr wollt,‹ sagte ich zu ihnen, ›tötet die Pferde, schlagt den
Wagen in Stücke, treibt die arme Frau mit dem Leichnam eines eurer
ehemaligen und bisher geachteten Offiziere heraus – ich hindere
euch nicht daran, denn ich bin allein und ihr seid mehr als
hundert. Aber ehe ihr diese traurigen Opfer eurer Wut
hinschlachtet, erlaubt mir, euch zu sagen, daß solches Betragen von
wenig Zartgefühl eurerseits zeugt, zumal bei solcher
Witterung.‹

		Mein Kommandant, ich weiß nicht, was in den Herzen dieser Leute
vorging. Aber aus den Leoparden, die sie zu sein schienen, wurden
sie auf einmal zu Lämmern. Manche unter ihnen hatte der Zustand
Granatblütes sogar zu Tränen gerührt, und sie wollten das bißchen
Reis, das sie noch besaßen, mit ihr teilen. Ein Soldat des 10.
Regiments, der einer der Anführer der Bande war – denn die
Flüchtlinge wählten sich ihre Führer nicht aus der Reihe der
Offiziere –, und der seine ehemalige Marketenderin erkannt hatte,
bot ihr ein Fläschchen Branntwein an, indem er zu ihr sagte:
›Nehmen Sie das, Granatblüte, Sie haben mir bei Wagram das Leben
gerettet, und das habe ich nicht vergessen.‹ Alle waren geblendet
von der Schönheit der Frau von Soleme, und keiner widersetzte sich
mehr unserer Reise, die, das kann ich Ihnen versichern, alles
andere, nur keine Lustreise war.

		Endlich kamen wir nach – meiner Treu, ich weiß nicht mehr, wie
das Nest heißt. Nur dessen erinnere ich mich noch, daß es auf ki
endigte. Hier konnten wir einige Lebensmittel auftreiben, die uns
später von außerordentlichem Nutzen [bookmark: page232] waren. Bei unserer Abfahrt von dem
Ort, der uns wenig Sicherheit zu bieten schien, da hier alle
Nachzügler und Plünderer zusammenströmten, fanden wir, halbtot vor
Hunger und Kälte, in einem Graben den alten General de Luceval. Er
war, minder glücklich als wir, von Marodeuren aus seinem Wagen
gezerrt worden, den die Kerle vor seinen Augen ausplünderten, dann
seine Pferde schlachteten und zum Schluß seine Diener
niederschossen, die ihren Herrn verteidigen wollten. Der General
selbst war verwundet und hatte außerdem beide Füße erfroren, auch
seine Hände waren gefühllos.

		›Priam,‹ sagte Frau von Soleme zu mir, ›sollen wir den General
da liegen lassen? Ich kann mich nicht dazu entschließen.‹ –
›Madame,‹ erwiderte ich, ›der Wagen ist bereits stark beladen. Wenn
Sie aber diesen braven General, der einst mein Hauptmann beim 10.
Regiment war, durchaus retten wollen, so glaube ich, daß Sie ein
gutes Werk mehr verrichten. Dazu kostet Sie das so wenig –.‹

		Granatblüte antwortete nicht, aber sie sprang, noch ehe ich
vollendet hatte, aus dem Wagen und half mir den General
hineintragen, und nun vorwärts, Kutscher! ging's wieder weiter. Für
unsere Pferde hatten wir Hafer im Vorrat, sie konnten schon also
ein paar Tage dahintraben. Wir waren gerettet.

		Sie sehen also Frau von Soleme in ihrem Wagen Arm in Arm mit
einem Leichnam und mit einem Mann, der kaum mehr lebte. Aber
inmitten ihres Schmerzes schien sie doch so glücklich, da sie einen
Unglücklichen dem sicheren Untergang hatte entreißen können, daß
sie all unser Ungemach vergaß. Endlich, nach vielen anderen
Abenteuern, mit denen ich Sie verschonen will, da meine Erzählung
sonst so lang würde wie der Zopf S. ,M. des Königs von
Preußen, der uns auch einen angehängt, der sich gewaschen hat,
erreichten wir Warschau, wo sich Frau von Soleme entschloß, ihren
Mann beerdigen zu lassen. Es war dies hohe Zeit, denn der Wagen
fing allmählich an, sich mit einem Geruch zu füllen, der keine
Ähnlichkeit mit Moschus hatte, und der dem General Luceval am Ende
auch noch den Garaus gemacht hätte. Die französische Garnison
erwies dem Oberst die [bookmark: page233] letzten Ehren, und nach Erfüllung dieser
traurigen Pflicht reisten wir nach Königsberg, von wo aus wir in
Eilmärschen Mainz zu erreichen suchten.

		Dort sagte Frau von Soleme zum General de Luceval: ›Mein Herr
General, meine Aufgabe ist vollbracht, Sie sind gerettet. Es kommt
jetzt nur auf Sie an, hier Ihre völlige Genesung abzuwarten. In
dieser Stadt fehlt es nicht an Pflege. Mich aber drängt es, meine
Heimat wiederzusehen und meinen Vater und meine Freunde in Paris in
meine Arme zu schließen.‹

		›Madame,‹ antwortete der General, ›Sie haben mich dem Tode
entrissen. Wenn Ihr Liebeswerk vollbracht ist, so hat dagegen meine
Dankbarkeit noch gar nicht angefangen. Ich wünsche Sie nach
Frankreich zu begleiten, wohin ich mich ebensosehr sehne wie Sie.
Dort will ich Ihnen meine Absicht kundtun, und ich hoffe, daß Sie
diese nicht verschmähen werden.‹

		Madame de Soleme hatte gut durch alle möglichen liebenswürdigen
Worte, die ihr Geist ihr eingab, sich dem Entschluß des Generals zu
widersetzen, der alte Troubadour en
chef blieb unerschütterlich! Wir mußten also nachgeben und
setzten unseren Weg gemeinsam fort, jedoch nicht mit unseren alten
Rossen von der Berline, sondern mit vier guten Postpferden, die uns
in vier Tagen nach der Hauptstadt brachten. Die Pferde, die uns aus
Rußland gerettet hatten, wollte Granatblüte schonen und erhalten.
Deshalb ließ sie sie in kleinen Tagereisen nach Paris und von dort
hierher bringen, wo sie ruhig und friedlich, gleich Privatiers von
ihren Renten, im Stall leben.

		Was brauche ich Ihnen nun noch viel zu sagen, mein Kommandant?
Der gute alte General, erfroren und verkrüppelt, der weder Fuß noch
Pfote rühren konnte, ließ nicht eher nach, mit Bitten in
Granatblüte zu dringen, bis sie schließlich nach fast einem ganzen
Jahr doch nachgab und ihn heiratete. Auf alle Einwendungen, die sie
ihm unaufhörlich machte, antwortete er nur: ›Es wäre zwecklos,
Madame, mir das Leben zu retten, um mich sofort wieder zu
verlassen. Ich bin Witwer, besitze ein ansehnliches Vermögen und
weder [bookmark: page234] Kind noch Kegel. Was soll aus mir werden,
da ich nun, wie Sie sehen, zu Leiden und zur Untätigkeit verdammt
bin, wenn Sie nicht Mitleid mit mir haben und meine Hand und mein
Vermögen annehmen, mit dem ich allein gar nichts anzufangen
weiß.‹

		Frau von Soleme willigte also ein, und seit etwa drei Monaten
sind sie vermählt und haben dieses Schloß bezogen, das einen Teil
der Besitzungen des Herrn von Luceval bildet. Doch das ist nur eine
Scheinehe, denn der gute Alte, ich wiederhole es, mein Kommandant,
hat nicht mehr Nervenkraft als ein Kätzchen von drei Wochen. Der
letzte Feldzug, dem er nur durch ein Wunder entronnen ist, wie ich
Ihnen ja erzählte, hat ihm den Rest gegeben. Infolge eines heftigen
Gichtanfalles, der seine Frostbeulen und Wunden von Rußland
aufgerüttelt hat, singt jetzt der arme General das letzte Lied, und
die Ärzte haben ihn aufgegeben. Es ist ein alter Koffer, dessen
Scharniere lahm geworden sind wie die Nuß in einem verrosteten
Gewehrschloß. Granatblüte hat sich von dem Augenblick der kommenden
Gefahr an als Vorposten am Fuße seines Bettes niedergelassen und
weicht so wenig von ihrem Platze wie die Schildwache aus ihrem
Schilderhaus, wenn's draußen Hellebarden regnet. So erfüllt sie wie
immer die Pflichten einer Mustermarketenderin, – – was sie indes
nicht verhindert hat, mein Kommandant, wie ein Kätzchen in dieses
Zimmer zu schleichen, besonders in den ersten Tagen Ihres Leidens
und solange Ihr Leben noch auf dem Spiele stand, um nach Ihnen zu
sehen und selbst darüber zu wachen, daß die von ihr erteilten
Befehle aufs Pünktchen ausgeführt würden. Eines Abends hat sie
sogar – was Sie aber gar nicht merkten, da Sie noch bewußtlos waren
– einen Kuß auf den großen Säbelhieb gedrückt, der Ihnen die Stirn
aufgeschlitzt hat, wie man eine Aprikose aufschlitzt, und der nun
im Vernarben begriffen ist.«

		»Wie, sie hat mich geküßt?« fragte Julian.

		»Wie ich die Ehre habe, Ihnen zu sagen, mein Kommandant. Und
außerdem hat Sie Herr Roblot, der Vater von Madame, ein Alter aus
dem Lager von La Lune, und sein Gevatter, Herr Renard, ein Schalk,
so boshaft wie ein [bookmark: page235] alter Affe, oft besucht. Sie hätten sehen
sollen, wie die beiden Alten fromme Wünsche für Ihre Genesung
aussprachen und mir Ihre sorgfältige Pflege ans Herz legten!

		›Seien Sie unbesorgt,‹ antwortete ich ihnen, ›es liegt mir
ebensoviel daran, über den Kommandanten zu wachen, als Ihnen.
Betrachtet ihn etwa meine gute Gebieterin nicht wie einen
Bruder?‹«

		»Ach, sie behandelt mich nur als ihren Bruder!« unterbrach ihn
Julian seufzend.

		»Wie einen Bruder oder wie etwas anderes, das gilt mir gleich
viel«, erwiderte Priam. »Die Hauptsache ist, daß sie Sie liebt, es
kommt nicht darauf an, auf welche Weise. Sie mußten gerettet
werden, und wir haben Sie zusammen gerettet.«

		»Also Granatblüte liebt mich trotz ihrer vier Heiraten doch
noch?«

		»Ob sie Sie liebt! Sagen Sie vielmehr, ob sie Sie anbetet! Man
mußte sehen, als ich ihr meldete, daß ich Sie auf dem Schlachtfelde
von Saint-Dizier gefunden habe: zuerst ihre Freude, dann ihren
Schrecken, dann ihre Tränen, ihre Hoffnungen, den Wechsel von Angst
und Glück, je nachdem die Ärzte hofften oder zweifelten, Sie wieder
auf die Beine zu bringen. Ob sie Sie liebt! Fragen Sie den
Grenadier, ob er seine Fahne liebt, den Sappeur, ob er seine Axt
liebt, den Seemann, ob er sein Schiff liebt! Und dieser brave Herr
Roblot, mit dem ich jeden Morgen mein Schnäpschen trinke, ist auch
einer von denen, die Sie lieben. Als die Ärzte Sie nicht mehr zu
retten hofften, sprach er von nichts Geringerem, als Sie nach Ihrem
Tode einbalsamieren zu lassen, um Sie desto besser im Andenken zu
bewahren. Und wollte er mich nicht ablösen, um auch bei Ihnen zu
wachen, indem er mir vorstellte, daß er mehr Anrechte auf Sie hätte
als ich, daß Sie sein Sohn, sein Zögling, sein Werk und Gott weiß
was alles noch wären? Aber nichts da! ließ ich ihn abfahren, jedoch
mit aller Hochachtung, die ich ihm als meinem Vorgesetzten und als
Vater von Madame schuldig bin.

		›Herr Roblot,‹ sagte ich, ›ich bestreite Ihre Anciennitätsrechte
durchaus nicht, die mögen wohlbegründet sein. Aber [bookmark: page236] die meinen gehen
doch vor. Ich klammere mich an das Kissen von Herrn d'Hervillys
Bett und weiche nur der Gewalt. Dieser Mann da, sehen Sie, ist mein
spezielles Eigentum, denn ich habe ihn gefunden, und ich liefere
ihn nur an den oder an die aus, der oder die das Recht hat, ihn zu
reklamieren.‹«

		»Was wollen Sie mit den Worten ›der‹ oder ›die‹ sagen?«

		»Darüber gibt's keinen Zweifel. Der Kaiser oder die große Armee,
das kommt so ungefähr aufs gleiche heraus.«

		»Braver Priam, ich werde Ihren Eifer, Ihre Ergebenheit und Sorge
für mich nie vergessen.«

		»Oh, was ich Ihnen da sage, mein Kommandant, das geschieht nicht
um des Lohnes willen. Ich habe ja nur getan, was meine Pflicht war,
das ist alles. Unter Soldaten, sehen Sie, kommt's von da, wie ein
Zwölfpfünder der Garde«, fügte der alte Soldat hinzu und legte die
Hand aufs Herz.

		»Ich weiß es, wackerer Freund. Aber trotzdem bleibe ich Ihr
Schuldner für eine unermeßliche Schuld. Aber sagen Sie mir doch,
werde ich denn weder Frau von Luceval noch Vater Roblot noch Herrn
Renard zu sehen bekommen?«

		»Was Frau von Luceval anlangt,« erwiderte der Sappeur, »so
werden Sie die kaum zu sehen bekommen. Rücksichten verbieten es
ihr, Sie zu besuchen, wie sie sagt. Und die ernstlichste davon ist
wohl der hoffnungslose Zustand des Generals. Aber da das Gebot der
Einsamkeit und des Stillschweigens aufgehoben ist, so werden die
Herren Roblot und Renard jetzt oft genug kommen, um mich abzulösen
und Ihnen während Ihrer Genesung die Zeit zu vertreiben. Davon
dürfen Sie überzeugt sein, denn die Schnaken einer alten
Plaudertasche wie ich würden Sie ohnehin bald langweilen, während
zwei Männer von Geist, wie die Herren Roblot und Renard, Sie mehr
ergötzen und Ihre Haft im Krankenzimmer besser abkürzen
können.«

		Und in der Tat machten Vater Roblot und Gevatter Renard von
diesem Tage an so häufige Einfälle in das Gemach des Eskadronschefs
d'Hervilly, daß sie fast den ganzen Teil der Zeit, die sie nicht
dem Schlaf oder dem Essen widmeten, [bookmark: page237] darin zubrachten. Julian erfuhr von
ihnen, auf welche Weise sie aus der Hauptstadt an die Grenzen der
Champagne versetzt worden waren. Vater Roblot, dessen Geschäfte in
der Rue Mouffetard nicht mehr recht gehen wollten, hatte endlich
nachgegeben und seinen Laden geschlossen, wie man im gewöhnlichen
Leben zu sagen pflegt, um Granatblüte auf Schloß Luceval zu folgen.
Jedoch nur unter der Bedingung, daß er Renard mitbringen durfte,
der sich seit seinem Rücktritt von der Pfandhausverwaltung zu
vereinsamt, so ganz allein in Paris gefühlt hätte. Frau von Luceval
hatte diese Bedingung angenommen, und so hatten sich denn die
beiden Freunde mit Sack und Pack auf dem Schloß eingefunden und
eingenistet, das heißt, Vater Roblot mit seinen alten Geschichten
und seinem alten Tornister, und Gevatter Renard mit seiner
Gelehrsamkeit, seiner Philosophie, seinem Reisekoffer und seinen
Rentenpapieren. Die beiden umkreisten das Hauptquartier des Ortes
und übten in Gemeinschaft mit dem Sappeur Priam einen um so
größeren Einfluß aus, als Frau von Luceval nur durch ihre Augen
sah. Renard überwachte als Haushofmeister die Verwaltung und
Einkünfte der Meiereien und Molkereien sowie die allgemeinen
Ausgaben; Vater Roblot beaufsichtigte den Wald und die Versorgung
von Küche und Keller; Priam endlich führte die Oberaufsicht über
die gesamte Dienerschaft und hatte unter ihr strengste Manneszucht
eingeführt, deren Beobachtung er selbst mit gutem Beispiel
voranging. Dabei lebten die drei Männer unter sich in der größten
Eintracht und waren mit ihren Posten zufrieden, ohne sich – gewiß
ein seltener Fall – im geringsten zu beneiden.

		Die Gesundheit des Kommandanten d'Hervilly kehrte unterdessen
völlig zurück, während zugleich die öffentlichen Angelegenheiten
eine rasche Entwicklung genommen hatten. Napoleon hatte zu
Fontainebleau der Krone entsagt, und die Hauptstadt erwartete den
Einzug der Bourbonen. In der Provinz fragte man sich, was für ein
Schicksal dem Lande beschieden sei. Jedermann machte es dem
Eskadronschef zur dringenden Pflicht, sich zu seinem Regiment und
zur Armee zu begeben. Dagegen schrieben der Vater und der Bruder
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Julians, die seine wunderbare Rettung auf dem Schlachtfelde von
Saint-Dizier auch erfahren hatten, Brief um Brief und beschworen
ihn, nach Paris zu kommen. Die Rückkehr des legitimen Königs, die
Ära des Glücks, des Friedens und der Eintracht, die für die Völker
anzubrechen schien, müßte, so schrieben sie, alle Ansichten, alle
Erinnerungen, alle Seelen in einer Harmonie vereinen. Dazu wäre
Julian Edelmann, und der König, obschon durch den einstimmigen
Wunsch Frankreichs zurückgerufen, bedürfe doch der Dienste seines
treuen Adels.

		Auf Julian, der von Kind auf an Anschauungen gewöhnt war, die
mit den veralteten Ansichten im Widerspruch standen, machten die
Beweisgründe seines Vaters und seines Bruders nur geringen
Eindruck. Trotz dieser Gleichgültigkeit für die Ordnung der Dinge,
die er nur mit Schmerz eintreten sah, entschied er sich als guter
Bürger und Soldat endlich zur Abreise. Er wollte von der Baronin
Luceval Abschied nehmen, von der er während seines ganzen
Aufenthaltes auf dem Schloß nicht mal eine Falte ihres Kleides zu
sehen bekommen hatte. Aber Priam sagte ihm, daß die Baronin
genötigt sei, seinen Besuch abzuweisen, da der General stündlich
schwächer würde und er kaum noch acht Tage überleben dürfte. Diesem
Vorwande mußte sich der Kommandant fügen. Aber Vater Roblot,
weniger zartfühlend für solche Rücksichten wie der Sappeur, erbot
sich, eine Zusammenkunft zwischen Julian und Granatblüte zu
vermitteln. Doch seine Anschauungen als Philadelphe machten es dem
Kommandanten zum Gesetz, diesen Aufenthalt so rasch wie möglich zu
verlassen, um nicht einer um so lebhafteren und glühenderen
Versuchung zu unterliegen, als seine Liebe durch das Gefühl der
Dankbarkeit nur noch verstärkt wurde. Er glaubte vor sich selbst
erröten zu müssen, wenn er die edelmütige Gastfreundschaft des
Baron von Luceval mit Verrat belohnt hätte. Ehe er jedoch das
gastliche Dach der Frau von Luceval verließ, fand er Gelegenheit,
in ein ihr gehöriges Album folgende Zeilen zu schreiben:

		 

		»Madame, Sie haben mir das Leben wiedergegeben, möge es mir
vergönnt sein, Ihnen eines Tages das meine zu weihen.

		Julian d'Hervilly.«
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Darauf umarmte er Roblot, Renard und Priam und machte sich auf den
Weg nach Paris. – –

		Der Eskadronschef ward in der Hauptstadt bald zum Gegenstand der
Lockungen der Royalisten. Diese Partei, die alle Leute von Adel,
die sich während der Kriege der Republik und des Kaiserreiches
großen militärischen Ruf erworben hatten, an sich zu fesseln
wünschte, versuchte alle Mittel, alle Verführungskünste, um einen
Offizier, dessen Ruf, ausgezeichnete Dienste und von jedem
Fanatismus und Egoismus reine Vaterlandsliebe in der ganzen Armee
bekannt waren, in den Schafstall, das heißt in den Schoß der
Monarchie zurückzuführen. Nach anfänglichem Widerstand gab Julian
endlich den Vorstellungen seines alten Vaters und den Bitten seines
Bruders sowie den Aufforderungen hoher Staatsbeamter, die ihn oft
zu den Hoffesten in die Tuilerien einluden, nach und nahm den Rang
eines Unterleutnants in einer der schimmernden roten Kompagnien an,
die dem Thron soviel Glanz verleihen sollten, zugleich aber den
Unwillen des Volkes und die Eifersucht der Armee herausfordern
mußten, die zwanzig Jahre lang keinen anderen kriegerischen Schmuck
kannte als Narben und den Stern der Ehrenlegion. Die prunkenden und
glänzenden Soldaten des Darius bestanden schlecht gegenüber den
staubigen Kriegern Alexanders.

		Julian widmete sich völlig den Pflichten, die seine neue
Stellung ihm auferlegte. Die französische Jugend aller Stände liebt
und achtet hohe militärische Tugenden. In kurzer Zeit wurde daher
der ehemalige Eskadronschef des ersten Kürassierregiments das Idol
der jungen Leute, die sich durch ein großes Vermögen oder durch
ihren hohen Namen der regelmäßigen Aushebung durch die kaiserliche
Konskription entzogen hatten. Es ist zwar nicht zu leugnen, daß sie
für diese Laufbahn nicht die geringsten Ahnungen vom Militär
mitbrachten, dagegen besaßen sie jenen Geist der Insubordination
und der Unruhe, der in unseren Tagen aus den Kasernen auf die
Universitäten und Schulen übergegangen ist und bedauerliche
Fortschritte gemacht hat. Mit einem Wort, die Musketiere von 1814
versprachen würdige Nachfolger ihrer Ahnen von 1720 zu werden.
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Der strenge und ernste d'Hervilly bemühte sich, durch Willenskraft
und Ermahnungen, besonders aber durch sein Beispiel eine weise und
wohlwollende Manneszucht unter dieser Jugend herzustellen, in deren
Köpfen politische Leidenschaften mit den menschlichen Begierden
rangen. Und durch Beharrlichkeit und eine sich stets
gleichbleibende Mischung von Milde und Strenge erreichte er auch
seinen Zweck. Die Liebe, die man zu ihm hegte, war die beste
Bürgschaft für den Gehorsam, den man seinen Befehlen leistete. –
–

		Mitten unter diesen Beschäftigungen, die eines Mannes so würdig
waren, der all seine Grade auf den Schlachtfeldern erworben hatte,
kam zum Unheil für Frankreich, Napoleon und den Kommandanten
d'Hervilly der 20. März 1815 heran.

		Der Kaiser hatte wieder seinen Einzug in Paris gehalten, und
Julian, der bei seinem Bruder in einem prächtigen Palast des
Faubourg Saint-Germain, wo sich jede Woche die Elite der
Aristokratie ein Rendezvous gab, in der Zurückgezogenheit lebte,
dachte nicht daran, wieder die Waffen zu ergreifen. Ludwig XVIII.
hatte seinen Vater und seinen Bruder mit Güte überhäuft und er
selbst das St.-Ludwigs-Kreuz erhalten. Treue gegen seinen Eid,
Dankbarkeit gegen den neuen Monarchen, und noch mehr als das, eine
Art von Erschlaffung, die die Anführer der Armee befallen und sich
auch über die Mehrzahl der Offiziere verbreitet hatte, machten
Julian gleichgültig gegen Napoleons Aufruf und den Flug seiner
Adler. Aber außer diesen Gründen gab es für ihn noch einen anderen,
der tief in seinem Herzen verborgen lag. Und dieser Grund war das
Geheimnis der Philadelphen, deren Bund der Kommandant d'Hervilly
angehörte. Es bestand darin, nichts zum Sturze Napoleons
beizutragen, aber auch, wenn der Kaiser einmal gestürzt sei, keinen
Versuch zur Wiederaufrichtung seines Thrones zu machen. Julian
hatte sich daher hinter sein Gewissen verschanzt, und wie viele
Marschälle und Generale, wartete er ruhig die Entwicklung der
Tatsachen, den Gang der Ereignisse und den Wechsel der Umstände ab.
– –

		Es war an einem Maiabend, als der Graf d'Hervilly, wie
gewöhnlich, sein Haus der adligen Gesellschaft geöffnet [bookmark: page241] hatte, als
Julian zu seinem größten Erstaunen unter allgemeinem Stillschweigen
den Kammerdiener melden hörte:

		»Madame la baronne de Luceval.«

		»Das ist Therese«, sagte er errötend.

		In der Tat war es Granatblüte, die in Trauerkleidern, aber
strahlend von Schönheit, Federn und Diamanten, majestätisch wie
eine Königin auf den Herrn des Hauses zuschritt und lächelnd mit
dem einschmeichelndsten Ton ihrer Stimme zu ihm sagte:

		»Vielleicht, Herr Graf, finden Sie meine Zudringlichkeit etwas
auffallend. Denn, daß eine Frau vom Kaiseradel es wagt, sich den
Nachkommen der Edlen aus Ludwig des Heiligen und Heinrichs des
Vierten Zeiten vorzustellen, ist eine nicht ganz gewöhnliche
Erscheinung. Sie erlauben mir indes die Bemerkung, Herr Graf, daß
der von Hugo Capet geschaffene Adel von den durch Karl den Großen
eingesetzten Vasallen ebenfalls mit scheelem Blick angesehen wurde.
Für sie waren die nur Adlige von gestern, für Sie sind wir nur
Adlige von heute. In ein paar Jahrhunderten aber hat sich dieser
Unterschied auch ausgeglichen. Ich greife daher der Zeit voraus und
mache Ihnen meinen Besuch in der Überzeugung, daß ein Edelmann für
eine Frau nur Höflichkeit und Huldigung kennt, ganz gleich, welcher
Kaste sie angehört!«

		»Sie haben vollkommen richtig geurteilt, Frau Baronin«,
erwiderte Julians Bruder, indem er galant Granatblütes Hand ergriff
und sie der Reihe nach den hochadligen Witwen und jungen Marquis
vorstellte, die in dem Salon einen ehrwürdigen Areopag bildeten.
Nachdem er sie zu dem ihm am nächsten stehenden Lehnstuhl begleitet
und zum Sitzen eingeladen hatte, fuhr er fort: »Sie haben das Herz
eines Edelmannes richtig beurteilt, allein angenommen, daß der Graf
d'Hervilly die Rechte der Gastfreundschaft mißachtete, könnte sein
Herz wohl je vergessen, daß ihm einst die Frau Baronin von Luceval
das Leben rettete? Könnte er vergessen, daß dieselbe Frau, stets
teilnehmend und großmütig, ihm einen teuren Bruder erhalten hat,
für den er gern sein Blut, sein Vermögen und sein Leben hingegeben
hätte?«
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Bei diesen Worten zog der Graf d'Hervilly Julian an sich, der,
durch Granatblütes Erscheinung wie vom Blitz getroffen oder
vielmehr der heftigsten Aufwallung seiner solange unterdrückten
Liebe preisgegeben, keine Worte fand, um auf die Blicke und Reden
seines Bruders und der schönen Frau zu antworten.

		»Wohlan, Herr Graf,« versetzte Frau von Luceval mit hinreißendem
Lächeln, »eben dieser Bruder, der einst meine ganze Zuneigung als
junges Mädchen und später meine ganze Freundschaft als junge Frau
besaß, Herr Julian d'Hervilly ist es, der mich heute hierhergeführt
hat.«

		»Madame, das ist ein neues Glück, das ich meinem Bruder
verdanke«, erwiderte der Graf und drückte respektvoll seine Lippen
auf den parfümierten Handschuh der Baronin.

		»Herr Graf,« entgegnete Granatblüte, »es sind nun, glaube ich,
fünfundzwanzig Jahre her, als das Unheil, das den Thron des
unglücklichen Königs Ludwig ,XVI. bedrohte, eine allgemeine
Erhebung des Adels hervorrief und Edeldamen, Frauen, die ihr Herz
noch mehr adelt als ihre Geburt, den in träger Ruhe verharrenden
Edelleuten Spinnrocken zuschickten. Diese indirekte Anspielung auf
faulen Müßiggang hatte den schönsten Erfolg. Ein jeder wollte dem
Vorwurf der Trägheit entgehen, den ein Geschlecht so herb
züchtigte, das sich ebensogut als das Ihre auf Ruhm und wahre Ehre
versteht. Die Auswanderung nahm immer mehr zu, jedermann griff zu
den Waffen. Dreimal glücklich, wenn diese tapferen Ritter unserer
Zeit nicht die Heiligkeit ihrer Sache dadurch entweiht hätten, daß
sie ihre Fahnen mit denen der Fremden vereinigten, die sich weit
mehr nach der Erniedrigung unseres Vaterlandes als nach der
Wiederaufrichtung eines zerschlagenen Thrones und wurmstichiger
Privilegien sehnten.«

		Bei diesen Worten ging ein leises Murmeln durch die vornehme
Gesellschaft, und auch Granatblüte entging dies nicht. Aber fest
ruhte ihr Blick auf der Versammlung, und sie fuhr fort:

		»Ich weiß, daß die Ansicht, deren Organ ich in diesem Augenblick
bin, hier auf keine Sympathien rechnen darf. [bookmark: page243] Allein, ob Anhänger des
Kaisertums oder der Legitimität, die Ehre hat nur eine Sprache, und
ich werde den Mut haben, sie hören zu lassen.«

		Da stand sie plötzlich auf, und nahm eine Haltung voll Würde an,
der man so oft bei überlegenen Frauen begegnen kann, und mit
ruhiger, nachdrucksvoller Stimme wandte sie sich an Julian:

		»Mein Herr Kommandant, Sie wissen, ob Ihre Ehre und Ihr Ruf mir
teuer sind. Im Namen des Vaterlandes, für das Sie so oft Ihr Blut
auf dem Schlachtfelde vergossen haben, beschwöre ich Sie, wieder
Ihren Platz in den Reihen des Heeres einzunehmen.«

		Der Graf hatte bis dahin nicht gesprochen. Aber bei diesen
Worten stand er auf und rief:

		»Wie, mein Bruder soll nochmals dem Usurpator dienen?«

		»Herr Graf, es handelt sich in diesem Augenblick nicht um den
Kaiser, noch weniger um einen Usurpator,« erwiderte Granatblüte
ernst und feierlich, »es handelt sich um die Unabhängigkeit und um
die Ehre Frankreichs. Nicht der kaiserliche Thron ist es, der
verteidigt werden soll, es ist der heilige Boden des Vaterlandes,
der vor der Entweihung durch die Fremden bewahrt werden muß. Bei
einer so erhabenen Aufgabe darf es keine Parteien geben. Soldaten
des Kaiserreiches, Soldaten der Vendée, begrabt euern Streit,
entfaltet eure Fahnen! Mögen Adler und Lilie aus euren Bataillonen
verschwinden und nur die drei Farben übrigbleiben. Kinder
eines Bodens, laßt uns gegen das Ausland, das uns nur
unterjochen will, zusammenstehen, laßt uns, wenn es sein muß, auch
ohne Banner in den Kampf ziehen! Aber vereinigen wollen wir uns
alle unter dem glorreichen Ruf: Es lebe Frankreich, das länger
bestehen wird als Königsgeschlechter und Kaiserthrone.«

		Diese glühende Ansprache riß die Versammlung mit fort. Alte
Vendeerhäuptlinge gingen auf die Baronin von Luceval zu, und
beglückwünschten sie zu der hochherzigen Gesinnung, die sie so
offen ausgesprochen, und versicherten ihr, daß auch sie bereit
wären, die Reihen eines Heeres zu vermehren, das [bookmark: page244] nur die Armee
Frankreichs sei, um das durch Ludwig ,XIV. vergrößerte
Ländergebiet Philipp Augusts zu erhalten.

		Auch Julian d'Hervilly trat vor und antwortete auf Thereses
Aufforderung also:

		»Ich denke, Sie kennen mich hinreichend, Madame, um an meiner
Vaterlandsliebe nicht zu zweifeln. Die Briefe, die ich seit einem
Jahr an Sie geschrieben, mußten Sie überzeugen, daß ich keiner
Liebe meiner Jugend entsagt habe. Allein indem ich zwischen der
Verteidigung des Landes, die die Pflicht aller ihres Namens
würdigen Franzosen ist, und der Verteidigung eines Monarchen
unterscheide, dem ich treu gedient habe, ohne indes ein fanatischer
Verehrer seiner Person zu sein, übersehe ich auch die Hindernisse
nicht, die sich meinem Wiedereintritt in die Armee entgegenstellen.
Napoleon hat mich nie begünstigt. Trotz ihrer Strapazen und
unaufhörlichen Kämpfe war die spanische Armee mit einer Art
Ostrazismus belegt. Wenn sie nicht unter den Augen ihres Herrn
kämpfte, ward ihr nur wenig von seinem Wohlwollen, ja, ich darf
sagen, von seiner Gerechtigkeit zuteil. Madame, ich bin nur
Eskadronschef, und ohne daß ich meinen Diensten einen unverdienten
Wert beilegen will, nehme ich doch an, daß ein minder langsames
Avancement nicht nur als eine Gnade gegen mich betrachtet werden
dürfte. Endlich, und das ist nicht der letzte Grund, weiß Napoleon
wohl auch, daß ich meinen Degen dem Dienst des Königs gewidmet
habe ,...«

		»Allerdings, mein Herr, weiß er das,« unterbrach ihn Therese
lebhaft, »er weiß es und lobt Sie darum, denn Sie dienten
fortwährend Ihrem Vaterlande, und ein Degen wie der Ihre darf nicht
in die Scheide zurückkehren, solange das Herz noch über dem
Degenknopf pocht. Ebenso weiß der Kaiser, daß Ihre glänzenden
Waffentaten nicht so belohnt wurden, wie Sie es verdienten. Allein,
wenn er zurückgekehrt ist, um Niederlagen zu rächen, so ist er auch
zurückgekehrt, um Unrecht wieder gutzumachen. Und der Beweis dafür,
mein Herr, ist, daß mir Seine Majestät heute selbst dieses Dekret
zugestellt hat, das Sie zum Oberst des 1. Kürassierregiments,
dieses tapferen und gefürchteten Regiments, ernennt, in das Sie als
einfacher Soldat eingetreten sind, und [bookmark: page245] in dem Sie sich durch
ihre glänzenden Eigenschaften bis zur höchsten Stufe
emporgeschwungen haben. Da, nehmen Sie, lesen Sie!« –

		Mit zitternder Hand nahm Julian das kaiserliche Handschreiben in
Empfang und las mit vor Rührung unterbrochener Stimme folgenden
Erlaß des Kaisers:

		 

		»In der Absicht, die ausgezeichneten Dienste und
hohen Fähigkeiten des Eskadronschef im 1. Kürassierregiment, des
Herrn Julian d'Hervilly, anzuerkennen, ernenne ich ihn zum Oberst
dieses Regiments, dessen Befehl er sofort übernehmen wird. Mein
Kriegsminister ist beauftragt, ihm sein definitives
Ernennungspatent und weitere Instruktionen zuzustellen.

		In den Tuilerien, am 27. Mai 1815.

		Napoleon.«

		 

		Julian ergriff des Grafen Hand und drückte sie krampfhaft. »Oh,
mein Bruder, dies Papier wiegt in meinen Augen unsere ganzen
Pergamente auf!« rief er freudetrunken.

		»Ich begebe mich jetzt zum Cercle in die Tuilerien«, bemerkte
Frau von Luceval; »welche Antwort darf ich Seiner Majestät
überbringen?«

		»Daß ich die Ehre annehme, Madame, deren mich Seine Majestät für
würdig erachtet«, antwortete Julian in kriegerischer Begeisterung.
»Sagen Sie auch dem Kaiser, daß er mir keine größere Gnade hätte
bewilligen können. Mir mein teures 1. Kürassierregiment
anvertrauen! Mich zum Führer der braven Kameraden machen! Oh, Frau
Baronin, Sie müssen dem Kaiser auch noch sagen, daß der neue Oberst
nicht der letzte sein soll, der dem Feinde sein Regiment
entgegenführt.«

		»Gut, mein Herr, sehr gut«, sagte Granatblüte, die vor Glück und
Freude strahlte. »Ich sehe Sie so, wie ich Sie zu sehen wünschte
und hoffte. Tapferer Oberst, stellen Sie sich an die Spitze des
unerschrockenen Regiments, dessen Gefahren und Ruhm Sie so oft
geteilt haben! Frankreich wird Ihnen und ihm für die Taten Dank
wissen, die Sie zusammen verrichten werden.«
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Dann grüßte die Baronin die Versammlung, die sich wie der Hof des
Königs Petaud in Perraults Märchen unter dem Einfluß einer
magnetischen Betäubung befand, und zog sich gleich einer Fee
zurück, die sich von der Taufe eines Prinzen entfernt, nachdem sie
ihre Gaben, ihre Süßigkeiten und ihr Lächeln erschöpft hat.

		Der Oberst bot ihr seinen Arm und begleitete sie bis zu ihrem
Wagen. Dort sagte er zu ihr:

		»Granatblüte, erlauben Sie mir diesen Namen, der mir stets teuer
sein soll. Ihre Witwentrauer ist zu Ende, drei Tage noch, und Sie
vertauschen Ihre Trauerkleider mit Ihren gewöhnlichen. Wann werden
Sie mir endlich den Namen Ihres Gatten einräumen? Seit mehr als
einem Jahr, seit ich Schloß Luceval verlassen, hat unser
Briefwechsel uns gegenseitig über unsere Gefühle aufgeklärt. Der
Glaube an Ihre Liebe ist in mein Herz zurückgekehrt und, bei meinem
Wort, ich halte Sie für ebenso rein, so lieb, so treu und
aufrichtig, als wie Sie es in Ihrem Zimmerchen in der Rue
Mouffetard waren. Meine teure Geliebte, wann werden Sie endlich
mich vor Gott und Menschen Ihren Gatten nennen? Wann wollen wir uns
vermählen?«

		»An der Grenze!« antwortete Therese.

		Und schneller wie der Blitz verschwand sie in ihrem Wagen, um
dem Kaiser zu melden, daß er auf einen tapferen Offizier mehr
zählen könne. – –

		Die für das gewöhnliche Volk und für die Armen so langwierigen
Gesetzesformalitäten fallen bei hoher Stellung und Reichtum weg.
Das Aufgebot der Baronin Luceval und des Obersten d'Hervilly ward
daher auch nach wenigen Tagen angeschlagen und verkündet und die
bürgerliche Trauung im Namen des Gesetzes vor dem Maire des 10.
Arrondissements in Person vollzogen. Wir sagen absichtlich in
Person, weil die Gemeindebeamten sich in der Regel durch ihre
Adjunkten vertreten lassen und nur bei reichen und vornehmen Leuten
das Amt in großem Ornat selbst verrichten und die neuen Eheleute
noch mit einer Rede beglücken.

		Diesmal aber hatte der Maire, der Julian und Granatblüte [bookmark: page247] traute,
keine Gelegenheit, seine amtliche Beredsamkeit zu verwerten. Denn
im Hofe der Mairie wartete bereits ein Postwagen auf den
Neuvermählten, um ihn an die belgische Grenze zu bringen, wo er auf
Befehl des Kriegsministers sofort sein Regiment übernehmen mußte.
Kaum hatten sie das Jawort ausgesprochen, als Julian seiner Frau
rasch einen Abschiedskuß gab und ihr im Fortgehen noch leise
zuflüsterte: »Therese, in zehn Tagen erwarte ich dich in Maubeuge.«
Dort, an der belgischen Grenze, erwartete nämlich das 1.
Kürassierregiment seinen neuen Oberst. – –

		Diese Heirat hatte zwar im Faubourg Saint-Germain großes
Mißfallen erregt und auch in der Familie Hervilly einige Wolken der
Verstimmung heraufbeschworen. Aber Julians Bruder war doch bei der
Trauung anwesend.

		»Bruder,« sagte er zu ihm, »ich fürchte zwar, diese Heirat unter
den gegenwärtigen Zuständen sei kein günstiges Omen für dich. Aber
meine Liebe zu dir ist stärker als meine Vorurteile. Ich will dich
zur bürgerlichen Einsegnung deiner Ehe begleiten und spreche die
herzlichsten Wünsche für dein Glück aus.«

		Der Graf d'Hervilly, mehrere Korpschefs der aufgelösten Armee
und der Haustruppen des Königs befanden sich also neben Vater
Roblot, Gevatter Renard und König Priam, dieser von Kopf bis zu Fuß
blau gekleidet, mit dem Stern der Ehrenlegion auf der Brust, im
Saale der Mairie ein. Auch eine Menge Frauen waren herbeigeeilt, um
neugierig dieser Verschmelzung des alten und neuen Adels
beizuwohnen. –

		Acht Tage nachher kam Granatblüte in Begleitung ihres Vaters,
Renards und des getreuen Priam per Post zu Maubeuge an und stieg im
Gasthaus zum Goldenen Löwen ab, wo ihr Gatte eine anständige
Wohnung für sie hatte herrichten lassen. Am übernächsten Tage kam
auch der Oberst, der die Kavalleriedepots zu Valenciennes, Avesnes,
Quesnoy und Bouchain inspizieren mußte, um seine überall
zerstreuten Schwadronen zusammenzufinden, nach Maubeuge und traf
hier Granatblüte, viel zärtlicher und schöner, als er sie jemals
gesehen hatte.
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Am selben Abend, um Mitternacht, fand die kirchliche Trauung in der
Pfarrkirche zu Maubeuge bei ernstem Orgelton und unter den Fanfaren
des 1. Kürassierregiments statt. Zahlreiche Neugierige hatten sich
eingefunden, und das ganze Offizierkorps des Regiments war zugegen,
um seinen würdigen Oberst und dessen edle Gattin zu ehren, deren
Andenken in der Armee noch nicht erloschen war. Gevatter Renard und
Priam hielten als Junggesellen die Ecken des Brautschleiers über
dem Haupt der Neuvermählten und erfüllten ihre Aufgabe mit allem
Ernst und aller Sorgfalt, wie man es von den beiden alten
Hagestolzen erwarten konnte.

		Mittelst einer scharfsinnigen Allegorie und ihres zarten
Gefühls, das sie so vollkommen charakterisierte, trug Granatblüte
bei ihrer Hochzeitsfeier, gegen den Gebrauch der Witwen, ein weißes
Kleid und einen jungfräulichen Kranz. Diese Verletzung des
Herkommens und der alten Gebräuche erregte bei der Damenwelt von
Maubeuge Nasenrümpfen, aber niemand war ja in die Geheimnisse des
Herzens und der Seele dieser seltenen Frau eingeweiht.

		Granatblütes weißes Kleid war einfach gehalten und sie trug
keinerlei Schmuck dazu. Sie wollte sich in ihre ursprüngliche Armut
zurückversetzen und schien aus der Kirche von Maubeuge wie aus
ihrem Zimmerchen in der Rue Mouffetard zu kommen. Zwar waren
seitdem acht Jahre verflossen, aber ihre Schönheit hatte jetzt eine
Vollkommenheit erreicht, die sie damals nicht besaß. Das alles war
für Julian ein lieblicher Traum, aus dem er gleich wie Epimenides
aus hundertjährigem Schlaf erwachte.

		Nur ein Schal im Werte von sechstausend Franken, den sie nach
vollzogener Trauung nachlässig über ihre Schultern warf, stach
etwas sonderbar von ihrer sonstigen Einfachheit ab. Was für ein
Widerspruch, wird man sagen. Eine vierfache Witwe trägt einen Kranz
von Orangenblüten? Aber das war weder ein Widerspruch noch ein
Bluff, um uns dieses jetzt so häufigen Ausdrucks zu bedienen, wenn
wir dem nachstehenden Bruchstück eines Briefes glauben dürfen, den
Julian am Morgen nach seiner Vermählung an seinen Bruder schrieb.
Darin heißt es:

		[bookmark: page249]
»Dir mein Glück zu schildern, wäre eine Unmöglichkeit. Ich müßte
dazu Raffaels Pinsel oder Jean Jacques' Feder borgen. Meine
Granatblüte – denn so will ich sie immer nennen – ist ein einziges
Wesen, ein Engelsgeschöpf. Ich habe sie so wiedergefunden, wie ich
sie verlassen, mit noch größerer Liebe, wenn dies möglich ist, und
mit mehr Keuschheit. O Freund, die Geschichte von der Befreierin
Frankreichs, von jener Jungfrau von Vaucouleurs, ist keine
Fabel ,...«

		Diese Zeilen schrieb der Oberst am 4. Juni 1815, morgens fünf
Uhr, als er das Brautbett verließ. Um sieben Uhr marschierte er an
der Spitze seines Regiments von Maubeuge ab, um sich der in Belgien
vorrückenden französischen Armee anzuschließen.

		Am Tage der Schlacht von Ligny schrieb er seiner Frau, daß das
1. Kürassierregiment, wie gewöhnlich, Wunder der Tapferkeit
verrichtet hätte: so habe es allein drei preußische Karrees unter
lautem » Vive l'Empereur!«
gesprengt.

		Granatblüte war in Maubeuge geblieben. Julian hatte sie so
dringend gebeten, nicht die Landesgrenze zu überschreiten, daß sie
endlich seinem Wunsch nachgegeben hatte. Als sich aber am Abend des
18. Juni die schreckliche Nachricht von der Niederlage bei Waterloo
in der Stadt verbreitete, ließ Granatblüte, die nur an ihren Mann
dachte, ihren Vater und Renard allein in Maubeuge zurück, und
machte sich, nur von Priam begleitet, in aller Eile in ihrem Wagen
auf den Weg über die belgische Grenze.

		Das war kein Rückzug mehr, auf dem sich die Armee befand, es war
eine regellose Flucht. Finster und schweigend, wie Gespenster, sah
man die Soldaten vorübereilen, und wenn dies Schweigen hin und
wieder unterbrochen ward, so geschah es nur durch furchtbare
Verwünschungen und durch den Ruf: »Nieder mit den Verrätern! Es
lebe der Kaiser!«, den die vor Wut schäumenden Tapferen
ausstießen.

		Dieser Anblick zerriß Granatblüte das Herz. Seit dem Rückzuge
von Moskau hatte sie kein ähnliches Schauspiel mehr erlebt. Ihr
Blut stockte in den Adern, schreckliche Ahnung umdüsterte ihre
Seele.
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Da sieht sie plötzlich am fernen Horizont ein paar Kürassiere
auftauchen. Sie springt aus dem Wagen und läuft ihnen entgegen, so
schnell es eine durch heftige Erschütterung erschöpfte Frau eben
vermag.

		»Ist dies das 1. Kürassierregiment?« fragte sie mit wankender
Stimme, indem sie vor einer Gruppe Reiter stehenblieb.

		»Es gibt kein 1. Kürassierregiment mehr«, antwortete ihr ein
junger Wachtmeister.

		Diese einfachen Worte besaßen eine entsetzliche Beredsamkeit,
denn indem sie der Unteroffizier aussprach, hatte er mit der Hand
auf seine Kameraden gedeutet, die fast alle verwundet waren und
deren noch von Blut triefende Säbel und verbogene Kürasse von
übermenschlicher Anstrengung und unerschütterlichem Mut
zeugten.

		»Und euer Oberst ,..., was ist aus ihm geworden ,...?«
fragte Granatblüte atemlos.

		»Unser braver Oberst?« erwiderte der Wachtmeister.
»Zusammengehauen mit dem Regiment vor Belle-Alliance, nachdem er
zuvor den linken Arm verloren.«

		»Tot ,...«, rief Therese aus.

		Und dieses Wort, das aus ihrer Seele kam wie eine Feuersäule,
raubte ihr auch bald die Sinne. Ohnmächtig sank sie zu Boden. Das
Schicksal dieser Frau zertrümmert mit Frankreichs
Geschick. ,... Priam nahm seine Gebieterin in die Arme.

		»Wer ist diese Dame?« fragte der junge Wachtmeister den alten
Sappeur.

		»Die Frau eures Obersten, weiter nichts«, antwortete der und
fuhr mit der Hand über die Augen.
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»Ist dies das 1. Kürassierregiment?«



		»In diesem Falle«, fuhr der Unteroffizier fort, »übergeben Sie
ihr dieses Kreuz, das ihr Gemahl trug. Als unser braver Oberst sich
eines Armes beraubt und sein Regiment schon beinahe völlig
aufgerieben sah, sagte er zu mir: ›Da, nimm, Godon, das gibst du
meiner Frau, die ich in Maubeuge zurückgelassen habe. Du bleibst
hier mit deinen Leuten‹ – [bookmark: page251] [bookmark: page252] wir hatten schon ziemlich unser Teil, wie
Sie sehen – ›und führst sie nach Frankreich zurück, wenn der
Angriff, den ich jetzt ausführen will, nicht besser glückt als die
vorigen.‹ Darauf hat er seinen Säbel zwischen die Zähne und eine
Pistole in die noch übrige Hand genommen und sich mit dem Rest
seiner Schwadronen mitten in ein preußisches Karree gestürzt, wo er
sich hat zusammenhauen lassen. – Ach, mein Gott, was seh' ich da
unten kommen!« rief der Wachtmeister plötzlich, »da, nehmen Sie,
mein Alter, rasch das Kreuz des Obersten, und nun gute Nacht. Mein
Auftrag ist ausgerichtet.«

		Sofort ließ er seinen Zug rechtsum machen und eilte davon, um
der Verfolgung durch den Feind zu entgehen, dessen leichte Truppen
er in der Ferne kommen sah.

		»Da hätten wir also abermals einen verloren!« sagte König Priam
seufzend. »Das ist der fünfte, aber es war der Beste von allen, und
ganz gewiß ist er auch der letzte. Arme, liebe Frau! Armer Oberst!
Das war wohl der Mühe wert, so rasch Paris verlassen um hier auf
Mont-Saint-Jean zu sterben!«

		»Leider,« ließ sich hinter ihm eine wohlbekannte Stimme
vernehmen, »das macht, weil da oben geschrieben stand, daß der
Oberst Julian an einem Tage die Palme der Liebe und des
Märtyrertums empfangen solle.«

		Priam drehte sich um und erkannte den Gevatter Renard, der, wenn
auch nur aus der Ferne, der Spur Granatblütes hatte folgen
wollen.

		»Sie kommen gerade recht, Herr Renard«, sagte der alte Sappeur.
»Frau von Hervilly liegt seit einer Viertelstunde hier ohnmächtig
da, und der Feind naht. Mich dünkt, es langt, daß die Preußen den
Mann getötet haben, sie brauchen nicht auch noch obendrein an die
Frau zu kommen.«

		»Ganz recht«, antwortete Renard. »Ich habe dort einen Postwagen
stehen, den ich für alle Fälle mitgenommen habe und der uns nun
gute Dienste leisten wird. He, holla, Postillon!«

		»Das ist unnötig, dort steht auch unserer.«
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Priam holte den Wagen herbei, während sich Renard vergebens
bemühte, die Tochter seines Gevatters wieder ins Leben
zurückzurufen. Der Wagen kam, Priam und Renard hoben die
ohnmächtige Granatblüte hinein, und der Sappeur hing ihr sogleich
den blutigen Stern, den ihr Mann ihr vermacht hatte, um den Hals.
Dann fuhr der Wagen eilig davon. Es war Zeit, denn schon pfiffen
die preußischen Kugeln aus allen Richtungen.

		»Kennen Sie die Musik?« fragte Renard, der an allen Gliedern
zitterte.

		»Oh, das sind alte Bekannte!« antwortete Priam. »Das ist ein
Kirchenlied, das ich bis zum letzten Vers auswendig kann.«

		»Aber mir fällt ein, daß ich Vater Roblot in Maubeuge
zurückgelassen habe. Wir sollten ihn doch mitnehmen.«

		»Papperlapapp,« wehrte der Sappeur ab, »der parliert jetzt ganz
gewiß mit ein paar Zechbrüdern, und wir können uns nicht aufhalten.
Er wird den Weg nach Paris schon allein finden und ganz ruhig und
friedlich dahin kommen. Wir haben eine wichtigere Pflicht zu
erfüllen: die Witwe des bei der Verteidigung des Vaterlandes
gefallenen tapferen Offiziers in Sicherheit zu bringen. Das war
meines Wissens der fünfte ,...«

		»Granatblüte könnte wirklich mit Recht den Titel ›Witwe der
großen Armee‹ beanspruchen«, meinte Renard leise, indem er
lächelte.

		»Allerdings«, stimmte Priam bei.

		Bald hatten sie die französische Grenze erreicht, und
Granatblüte erholte sich endlich wieder von ihrer Ohnmacht.

		Der Tod ihres Mannes, den sie so standhaft geliebt, das Unglück
Frankreichs, eine traurige Folge der Schlacht von Waterloo, die
zweite und letzte Abdankung Napoleons und endlich seine
Gefangenschaft auf Sankt Helena, alle diese Umstände zusammen
hatten dazu beigetragen, den Geist Granatblütes so zu erschüttern,
daß sie in eine heftige Gemütskrankheit [bookmark: page254] verfiel, von der sie erst
nach mehreren Monaten genas. Die sorgfältigste Pflege war an ihr
verschwendet worden, und es wachte jemand über sie, der jetzt
vergelten konnte, was sie einst für ihn getan. Eine Überraschung
stand ihr bevor, die sie sich nicht träumen ließ, eine Seligkeit,
auf die sie nimmermehr gehofft hatte und die ihr bisher nur
verborgen bleiben mußte, weil der Arzt einen möglicherweise
unheilbaren Rückfall in ihre langdauernde Geistesverwirrung
befürchtete.

		Als Granatblüte sich hinreichend erholt hatte und zum erstenmal
wieder das Krankenzimmer verlassen durfte, stattete ihr der
inzwischen zum Pair von Frankreich erhobene Graf d'Hervilly einen
Besuch ab und lud sie ein, zur Befestigung ihrer Gesundheit ihn auf
einem Ausflug nach seinem in der Nähe von Paris gelegenen Gut zu
begleiten, indem er zugleich die Hoffnung aussprach, daß sie dort
einen Bekannten treffen würde, dessen Wiedersehen ihr große Freude
bereiten werde. Die Witwe des Obersten willigte ein, und die Partie
ward noch am nämlichen Tage, an einem schönen Oktobernachmittag,
ausgeführt.

		Im Schlosse angekommen, bereitete sie der Graf auf die
Möglichkeit vor, daß ihr Gatte, sein Bruder, abermals hätte
gerettet werden können. Und die Kraft dieser Frau, die so vieles
durchgemacht hatte, war so groß, daß sie sogleich ausrief:

		»Mein Julian lebt! Herr Graf, er ist da! Ich weiß es! Fürchten
Sie keine Schwäche von mir und lassen Sie ihn mich in meine Arme
schließen.«

		Da tat sich die Tür auf, und Julian stürzte strahlend vor Wonne
herein und drückte sein teures, vielgeprüftes Weib ans Herz. Die
Freude und das Glück der Wiedervereinten wollen wir nicht
schildern.

		Nun aber begann ein Erzählen, das kein Ende nehmen wollte.
Julian sagte seiner geliebten Therese, daß er abermals wie durch
ein Wunder gerettet worden sei. Man hatte ihn bereits mit den
übrigen Leichen in eine Grube scharren [bookmark: page255] wollen, als ein
preußischer Soldat noch Leben in ihm bemerkte und ihn nach einem
zum Lazarett umgewandelten Meierhof brachte. Dort ward ihm der
linke Arm amputiert und sechs schwere Wunden verbunden. Dann lag er
mehrere Wochen lang besinnungslos da, bis endlich seine kräftige
Natur siegte und er wieder so weit hergestellt war, um dem Grafen
d'Hervilly von seinem Zustand Mitteilung geben zu können, der dann
auch unverzüglich herbeieilte und den geliebten Bruder nach Paris
mitnahm. Dort traf er sein zärtlich geliebtes Weib in völliger
Geistesverwirrung an und wich nun Tag und Stunde nicht von ihrer
Seite, indem er sich mit dem treuen Priam in die sorgfältigste
Pflege teilte. Da trat endlich die glückliche Krise ein, aber um
jede Gemütserregung der Kranken zu verhüten, verbot der Arzt
Julian, sich bis zur völligen Wiederherstellung vor seiner Gemahlin
zu zeigen.

		Den Schluß können wir kurz zusammenfassen. Die beiden Gatten
verbrachten den Winter in Paris, wo die Anmut und
Anspruchslosigkeit der Frau d'Hervilly bald die stolzen Herzen des
Faubourg Saint-Germain für sich gewann, Julian aber als königlicher
General ehrenvollen Abschied erhielt. Im Sommer bezogen sie das
herrliche Schloß Luceval in der Champagne, nun Eigentum der Frau
von Hervilly, wo auch das Kleeblatt, Roblot, Renard und Priam
wieder seine alten Posten übernahm.

		Die Jahre verliefen unter Glück und Freude. Blühende Enkel
spielten um den alten Großvater, der ihnen von seinen Schlachten
erzählte, die Priam mit seinen sonderbaren Einfällen würzte. Der
kinderlose Tod des Grafen d'Hervilly, der bald auf den ihres
Vaters, des Marquis d'Hervilly, folgte, brachte Julian in den
Besitz aller Familiengüter und Titel sowie der Pairswürde. Aber
Granatblüte und den beiden Veteranen war noch eine besondere Freude
vorbehalten: die Rückkehr der Asche des kleinen Korporals in die
Heimat, der die Julirevolution schon vorher die dreifarbige Fahne
wiedergegeben hatte, die sie zu so vielen Siegen geführt. Bald
darauf gingen Vater Roblot und König Priam, von allen [bookmark: page256] beweint,
ins Reich der Maulwürfe hinüber, und nur Gevatter Renard versieht
nach wie vor das Amt eines Intendanten zu Schloß Luceval.

		Die Witwe der großen Armee ist jetzt eine glückliche Gattin,
eine beglückte Mutter und eine von jedermann geehrte und geliebte
Frau.

		

			[bookmark: foot9]Malet, Lahorie und Guidal.
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